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Das Buch

Kitty Norville übernimmt als DJ die Nachtschicht bei einem kleinen Radiosender in Denver. Eigentlich soll sie Mainstream-Musik spielen und die Zuhörer ruhig durch die Nacht bringen. Doch dann kommt alles ganz anders: Unversehens verwandelt sich die Sendung in eine Talkshow zum Thema Vampire, Werwölfe und Hexen. Die Einschaltquoten sind sensationell und Kitty ist als neue Moderatorin engagiert. Was keiner weiß: Kitty ist aus eigener böser Erfahrung Expertin auf diesem Gebiet … Die Schrecken der Nacht konnten Kitty bislang wenig anhaben. Doch durch ihren Radioauftritt befindet sie sich plötzlich auf dem Präsentierteller – für die Geschöpfe der Finsternis und ihre Jäger. Und beide Parteien können Kitty ungemein gefährlich werden …
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	Die Stunde der Wölfe


	Zweiter Roman:
	Die Stunde der Vampire
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Die Autorin

Carrie Vaughn wurde 1973 in Kalifornien geboren. Nach ihrem Studium im englischen York und in Boulder, Colorado, hatte sie zunächst diverse Jobs in der Kultur- und Theaterszene, ehe sie sich als Autorin von Dark-Fantasy-Geschichten einen Namen machte. Der endgültige Durchbruch gelang ihr mit der Mystery-Serie um die junge Moderatorin und Werwölfin Kitty Norville. »Die Stunde der Wölfe« ist der atemberaubende Auftakt der Erfolgsserie. Carrie Vaughn lebt und schreibt in Boulder.
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Das Erste ist für Mom und Dad.
 Danke für die ganzen Briefmarken.




Eins

Ich warf meinen Rucksack in eine Ecke des Aufnahmestudios und klatschte Rodney ab, der auf dem Weg nach draußen war.

»Hey, Kitty, noch mal danke, dass du die Schicht um Mitternacht übernommen hast«, sagte er. Er hatte gerade eben eine Grungeband der dritten Generation aufgelegt, bei der sich mir die Nackenhaare aufstellten, aber ich lächelte trotzdem.

»Gern geschehen.«

»Ist mir aufgefallen. Früher hast du die Spätschicht gar nicht gemocht.«

Er hatte recht. In den letzten Monaten war ich zu einem regelrechten Nachtmenschen geworden. Ich zuckte mit den Schultern. »Die Dinge ändern sich eben.«

»Na dann, mach’s gut.«

Endlich hatte ich das Studio ganz für mich allein. Ich dämpfte das Licht, sodass das Mischpult leuchtete und die Regulierer und Schalter futuristisch und unheilvoll wirkten. Meine blonden Haare band ich zu einem Pferdeschwanz. Ich trug Jeans und ein viel zu großes Sweatshirt, das schon zu häufig in der Wäsche gewesen war. Einer der Vorteile an der Spätschicht im Radiosender war, dass ich für niemanden gut aussehen musste.


Ich setzte mir den Kopfhörer auf und lehnte mich in dem Sessel mit den quietschenden Rollen und dem zerschlissenen Polster zurück. So schnell wie möglich spielte ich meine Musik. Bauhaus und dann gleich die Pogues. Das würde sie wach rütteln. Als DJ war man Gott. Ich beherrschte den Äther. Ein DJ bei einem alternativen nichtkommerziellen Radiosender zu sein? Das bedeutete, Gott mit einer Mission zu sein. Man glaubte, man habe The Clash als Erster entdeckt und müsse nun den Rest der Welt bekehren.

Mittlerweile waren meine Illusionen, was die wahre Macht eines Radio-DJs s betraf, mehr oder weniger zerstört worden. Angefangen hatte ich beim Uni-Radiosender, hatte vor zwei Jahren meinen Abschluss gemacht und nach einem Praktikum hier bei KNOB die Moderatorenstelle bekommen.

Ich mochte das Hirn voller philosophischer Lehren, hehrer Ideale und Meinungen haben, die ich unbedingt loswerden wollte. Aber jenseits des Campus kümmerte sich niemand darum. Die Welt war so viel größer, und ich trieb hilflos darin umher. Die Uni hätte dem eigentlich Abhilfe schaffen sollen, oder?

Ich schaltete das Mikro ein.

»Guten Abend, Denver. Hier spricht Kitty auf KNOB. Es ist kurz nach Mitternacht, und mir ist langweilig, was bedeutet, dass ich euch mit albernem Geschwätz erfreuen werde, bis jemand anruft und sich einen Song wünscht, der vor 1990 aufgenommen worden ist. Zum Beispiel habe ich hier die neueste Ausgabe der Wide World of News vor mir. Hab sie mir besorgt, als ich mir meinen tiefgefrorenen
Burrito zum Abendessen geholt habe. Die Schlagzeile lautet : ›Batboy greift Kloster an.‹ Tja, das ist nun ungefähr die zehnte Fledermausjungen-Geschichte, die sie dieses Jahr gebracht haben. Dieses Kerlchen kommt wirklich rum – obwohl es, wenn man bedenkt, wie lange sie schon über es schreiben, eigentlich wie alt sein müsste? Fünfzig? Wie dem auch sei, da dieser Kerl derart allgegenwärtig ist, jedenfalls laut der unerschrockenen Mitarbeiter der Wide World of News, muss ihn ja wohl jemand da draußen gesehen haben. Hat jemand von euch diesen Batboy zu Gesicht bekommen? Ich will was darüber hören. Unsere Telefone sind geschaltet. «

Verblüffenderweise erhielt ich auf der Stelle einen Anruf. Ich würde nicht betteln müssen.

»Hallo!«

»Ähm, ja, hey, kannst du was von Pearl Jam spielen?«

»Was habe ich gesagt? Hast du mir überhaupt zugehört? Nichts nach ’89. Und tschüss.«

Ein anderer Anrufer war in der Leitung. Sehr cool. »Hi.«

»Glaubst du an Vampire?«

Ich zögerte. Jeder andere DJ hätte einfach eine schlagfertige Bemerkung von sich gegeben, ohne weiter darüber nachzudenken – wieder einmal ein komischer Mitternachtskauz, der Aufmerksamkeit erregen wollte. Aber ich wusste es besser.

»Wenn ich Ja sage, erzählst du mir dann eine gute Geschichte?«

»Tust du es also?« Der Anrufer war ein Mann. Seine Stimme klang klar und fest.

Ich legte ein Lächeln in meine Antwort. »Ja.«


»Diese Batboy-Geschichten … meiner Meinung nach wird da etwas vertuscht. All diese Geschichten in der Boulevardpresse, und die Fernsehsendungen wie Uncharted World …?«

»Ja?«

»Alle tun so, als sei es nur ein Witz. Zu weit hergeholt, zu verrückt. Bloß hirnloser Quatsch. Wenn also jeder glaubt, dass es sich bei diesem Zeug nur um einen Witz handelt – dann würde niemand daran glauben, wenn es da draußen tatsächlich etwas geben sollte.«

»Etwa so, als würde man sich vor aller Augen versteckt halten, meinst du das? Man spricht gerade so viel von übernatürlichen Dingen, dass es lächerlich wirkt, und lenkt die Aufmerksamkeit von der Wahrheit ab.«

»Ja, genau.«

»Wer genau vertuscht dann also was?«

»Na, sie. Die Vampire. Sie vertuschen, na ja, alles eben. Vampire, Werwölfe, Magie, Kornkreise …«

»Immer mit der Ruhe, Van Helsing.«

»Nenn mich nicht so!« Er klang wirklich erbost.

»Warum nicht?«

»Es ist … ich bin überhaupt nicht wie er. Er war ein Mörder.«

Die Härchen an meinen Armen richteten sich auf. Ich lehnte mich näher an das Mikro. »Und was bist du?«

Sein Seufzen hallte durch die Leitung wider. »Egal. Ich habe wegen des Schundblatts angerufen.«

»Ja, Batboy. Du glaubst, bei Batboy handelt es sich um einen Vampir?«

»Nicht unbedingt. Aber bevor du es einfach so abtust,
denk doch einmal darüber nach, was vielleicht wirklich da draußen los ist.«

Das musste ich gar nicht erst. Denn ich wusste es bereits.

»Danke für den Ratschlag.«

Er legte auf.

»Welch faszinierender Anruf«, sagte ich, halb zu mir selbst, wobei ich beinahe vergaß, dass ich auf Sendung war.

Die Welt, von der er sprach – Vampire, Werwölfe, unheimliche Dinge – war geheim; selbst für diejenigen, die versehentlich dort landeten. Menschen stürzten zufällig hinein und mussten allein zusehen, ob sie schwammen oder untergingen.

Normalerweise gingen sie unter. Sobald man einmal drin war, sprach man ganz gewiss nicht mit Außenstehenden darüber, denn, tja, wer würde einem schon Glauben schenken?

Aber wir redeten hier ja nicht wirklich, oder? Es war bloß Radio mitten in der Nacht. Es war ein Witz.

Ich straffte die Schultern und ordnete meine Gedanken. »Tja. Da tun sich ungeahnte Möglichkeiten auf. Ich muss unbedingt wissen – bin ich eben von irgendeinem Irren angerufen worden? Oder gibt es da draußen wirklich etwas? Habt ihr eine Geschichte von etwas zu erzählen, das es eigentlich nicht geben dürfte? Ruft mich an.« Ich spielte Concrete Blonde, während ich wartete.

Das Licht am Telefon, das einen ankommenden Anruf anzeigte, blinkte, noch bevor der erste Bassakkord des Songs erklang. Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt
wollte, dass jemand anrief. Wenn ich es schaffte, weiterhin Witze zu reißen, könnte ich so tun, als sei alles normal.

Ich nahm den Hörer ab. »Einen Moment, bitte«, sagte ich und wartete, bis das Lied zu Ende war. Ich holte ein paarmal tief Luft, halb in der Hoffnung, der Anrufer wolle vielleicht nur etwas von Pearl Jam hören.

»Okay, Kitty am Apparat.«

»Hi! Ich glaube, ich weiß, wovon der Kerl redet. Du weißt doch, dass es heißt, Wölfe seien hier in der Gegend seit über fünfzig Jahren ausgestorben? Nun, meine Familie hat eine Hütte oben in Nederland, und ich schwöre, dort habe ich Wölfe heulen gehört. Jeden Sommer habe ich sie gehört. Einmal habe ich deswegen bei den Jungs vom Naturschutz angerufen, aber die haben mir das Gleiche erzählt. Sie sind ausgestorben. Aber ich glaube ihnen nicht.«

»Bist du dir sicher, dass es Wölfe sind? Vielleicht sind es Kojoten.« Ich versuchte, mich ganz normal zu geben. Die Skeptische zu spielen. Aber ich war in jenen Wäldern gewesen, und ich wusste, dass sie recht hatte. Na ja, jedenfalls halbwegs.

»Ich weiß, wie Kojoten klingen, und so hört es sich überhaupt nicht an. Vielleicht … vielleicht ist es etwas anderes. Werwölfe oder so was, weißt du?«

»Hast du sie je zu Gesicht bekommen?«

»Nein. Ich habe irgendwie Angst, nachts da rauszugehen.«

»Das ist wahrscheinlich gut so. Danke für den Anruf.«

Sobald ich aufgelegt hatte, wartete schon der nächste Hörer. »Hallo?«


»Hi. Glaubst du, dieser Kerl ist in Wirklichkeit ein Vampir gewesen?«

»Keine Ahnung. Glaubst du es denn?«

»Vielleicht. Ich meine … ich bin oft in Nachtclubs unterwegs, und manchmal tauchen dort Leute auf, die einfach nicht dazupassen. Sie sind viel zu cool für den Ort, weißt du? Na ja, auf unheimliche Weise cool, als gehörten sie eigentlich nach Hollywood, und was zum Teufel treiben sie hier …«

»Lebensmitteleinkäufe?«

»Ja, genau!«

»Eine rege Phantasie ist etwas Wunderbares. Ich spreche jetzt mit dem nächsten Anrufer – hallo?«

»Hi. Ich muss schon sagen – wenn es tatsächlich Vampire gäbe, meinst du dann nicht, dass sie in der Zwischenzeit jemandem aufgefallen wären? Leichen mit Bisswunden, die in Gassen zurückgelassen worden sind …«

»Außer die Berichte des Gerichtsmediziners vertuschen die Todesursache …«

Es kamen immer mehr Anrufe.

»Nur weil jemand allergisch gegen Knoblauch ist, muss das doch noch lange nicht heißen …«

»Was genau hat es eigentlich mit dem Blut auf sich …«

»Wenn eine Frau, die ein Werwolf ist, schwanger wird, was würde dann mit dem Baby passieren, wenn sie sich in einen Wolf verwandelt? Würde es sich in ein Wolfsjunges verwandeln?«

»Flohhalsbänder. Und Impfungen gegen Tollwut. Müssen sich Werwölfe gegen Tollwut impfen lassen?«

Dann kam der Anruf. Alles war mit einem Mal anders. Ich
hatte mich linientreu verhalten, hatte die ganze Sache nicht zu ernst, zu real werden lassen. Ich versuchte, ganz normal zu sein, wirklich. Ich gab mir große Mühe, mein echtes Leben – sozusagen mein Tagesgeschäft – nicht mit dem Rest zu vermischen. Ich hatte versucht, das alles nicht auch noch völlig in jene andere Welt abrutschen zu lassen, in der ich mich noch immer nicht sonderlich gut zurechtfand.

In letzter Zeit hatte es sich angefühlt, als kämpfte ich auf verlorenem Posten.

»Hi, Kitty.« Seine Stimme klang erschöpft, matt. »Ich bin ein Vampir. Ich weiß, dass du mir glaubst.« Mein Glaube musste die ganze Nacht über in meiner Stimme mitgeklungen haben. Bestimmt hatte er mich deshalb angerufen.

»Okay«, sagte ich.

»Kann … kann ich etwas mit dir besprechen?«

»Sicher.«

»Ich bin ein Vampir. Ich bin vor etwa fünf Jahren angegriffen und gegen meinen Willen verwandelt worden. Außerdem bin ich – zumindest war ich das früher – gläubiger Katholik. Es ist echt … schwer gewesen. Mal abgesehen von den ganzen Witzen über Blut und die Eucharistie – ich kann keine Kirche mehr betreten. Ich kann nicht mehr zur Messe gehen. Und ich kann mich nicht umbringen, weil das falsch ist. Die katholische Lehre besagt, dass meine Seele verloren ist, dass ich ein Makel in Gottes Schöpfung bin. Aber Kitty … ich empfinde es anders. Bloß weil mein Herz zu schlagen aufgehört hat, heißt das doch noch lange nicht, dass ich meine Seele verloren habe, oder?«


Ich war keine Geistliche. Ich war keine Psychologin. Verdammt noch mal, ich hatte Englisch im Hauptfach studiert! Ich war nicht qualifiziert, jemanden in spirituellen Fragen zu beraten. Doch ich empfand tiefes Mitgefühl für ihn, weil er so traurig klang. Mir blieb nichts anderes übrig, als es zu versuchen.

»Du kannst nicht gerade zum Priester in deiner Gemeinde gehen, um die Sache auszudiskutieren, was?«

»Nein«, sagte er mit einem leisen Lachen.

»Na gut. Hast du je Das verlorene Paradies gelesen?«

»Ähm, nein.«

»Natürlich nicht, heutzutage liest ja keiner mehr. Das verlorene Paradies ist Miltons großartiges Epos über den Krieg im Himmel, die Rebellion der Engel, den Fall Luzifers und die Vertreibung von Adam und Eva aus dem Garten Eden. Nebenbei bemerkt glauben manche Leute, dass zu dem Zeitpunkt Vampire und Lykanthropen entstanden sind – Satans Nachäffung von Gottes größter Schöpfung. Wie dem auch sei, jedenfalls ist Satan in den ersten paar Kapiteln der Held. Er hält lange Monologe über seine Gedanken, seine Gewissensprüfung. Er überlegt, ob er sich an Gott dafür rächen soll, dass der ihn aus dem Himmel verbannt hat. Nachdem man das eine Zeit lang gelesen hat, wird einem klar, dass Satans Hauptsünde, sein größter Fehler, nicht in seinem Stolz oder der Rebellion gegen Gott bestand. Sein größter Fehler war zu glauben, Gott werde ihm nicht vergeben, wenn er ihn um Vergebung bäte. Seine Sünde war nicht nur der Stolz – es war das Selbstmitleid. Meiner Meinung nach muss jeder Einzelne, jeder Mensch, Vampir, was auch immer, auf gewisse Weise
eine Wahl treffen: entweder voll Zorn über das zu sein, was einem zustößt, oder sich damit abzufinden, sich um die ehrenhafteste Lebensweise zu bemühen, zu der man trotz aller Umstände fähig ist. Glaubst du an einen Gott, der Verständnis hat und vergibt, oder an einen, der es nicht tut? Letzten Endes ist es eine Sache zwischen dir und Gott, und das wirst du selbst lösen müssen.«

»Das … das klingt okay. Danke. Danke, dass du dich mit mir unterhalten hast.«

»Gern geschehen.«



 Um vier Uhr morgens fing die nächste Schicht an. Ich ging nicht direkt nach Hause und ins Bett, obwohl ich zitterte. Das ganze Reden hatte mich viel Kraft gekostet. Nach einer Spätschicht traf ich mich immer mit T.J. auf einen Kaffee in dem Diner ein paar Häuser weiter. Dort wartete er gewöhnlich auf mich.

Er war nicht da, doch ich bestellte einen Kaffee, und als der kam, traf T.J. ebenfalls ein.

Seine Körperhaltung war lässig, er trug eine Secondhand-Armyjacke und warf jedem einzelnen Anwesenden einen Blick zu. Mich sah er erst an, als er sich zu mir in die Sitzgruppe gleiten ließ.

»Hey Kitty.« Mit einem Wink bestellte er bei der Kellnerin einen Kaffee. Der Himmel draußen war grau und wurde dank der aufgehenden Sonne immer fahler. »Wie lief deine Schicht?«

»Du hast es dir nicht angehört?« Ich versuchte, nicht enttäuscht zu klingen, obwohl ich gehofft hatte, mit ihm darüber sprechen zu können.


»Nein, tut mir leid. Ich war unterwegs.«

Ich schloss die Augen und atmete tief und lautlos ein. Fett, Zigarettenrauch, Mundgeruch und angespannte Nerven. Meine Sinne nahmen alles auf, jede noch so kleine Nuance. Aber am stärksten drang, genau von der anderen Seite der Sitzgruppe, der erdige Geruch von Wald, feuchter Nachtluft und Pelz zu mir herüber. Ein leichter Hauch von Blut führte dazu, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten.

»Du bist gerannt. Du hast Wolfsgestalt angenommen«, sagte ich mit einem Stirnrunzeln. Er sah weg, senkte den Blick. »Mann, wenn du das weitermachst, wirst du noch komplett durchdrehen …«

»Ich weiß, ich weiß. Ich stehe schon knapp davor. Es ist nur … es fühlt sich so gut an.« Sein Blick schweifte in die Ferne, wurde leer. Ein Teil von ihm befand sich immer noch in dem Wald und tobte sich in seinem Wolfskörper aus.

Verwandeln mussten wir uns nur in Vollmondnächten. Aber wir konnten es tun, wann immer wir wollten. Manche taten es so oft wie möglich, die ganze Zeit über. Und je öfter sie die Gestalt wechselten, desto weniger menschlich wurden sie. Sogar als Menschen bildeten sie Rudel, lebten zusammen, nahmen Wolfsgestalt an und gingen zusammen auf die Jagd, wobei sie allmählich sämtliche Bande zur Welt der Menschen zerrissen.

Je mehr sie sich verwandelten, umso schwieriger wurde es, dies nicht zu tun.

»Begleite mich das nächste Mal. Morgen.«

»Vollmond ist erst wieder in einer Woche«, sagte ich.
»Ich gebe mir verdammt große Mühe, nicht auszuticken. Ich bin gerne Mensch.«

Er sah weg, pochte mit der Gabel auf den Tisch. »Du bist wirklich nicht für dieses Leben geschaffen, weißt du?«

»Ich komme schon klar.«

Mit diesen Worten klopfte ich mir selbst auf die Schulter, weil ich im Laufe der letzten beiden Jahre, seitdem der Angriff mich verwandelt hatte, nicht komplett verrückt geworden war. Und weil ich mir nicht sämtliche Glieder von anderen Werwölfen hatte ausreißen lassen, in deren Augen ein süßes junges Ding wie ich leichte Beute war. Außerdem gelang es mir sogar, zumindest den Schein eines normalen menschlichen Lebens aufrechtzuerhalten.

Wenn man es sich recht überlegte, war es kein sonderlich beeindruckendes Dasein. Ich hatte einen rapide veralternden Bachelor-Abschluss von der CU, ein heruntergekommenes Einzimmerapartment, einen unbedeutenden Job als DJ, mit dem sich kaum die Miete bezahlen ließ, und keinerlei Zukunftsperspektiven. Manchmal klang es ziemlich verlockend, einfach in die Wälder zu laufen und nie mehr zurückzukommen.

Vor drei Monaten verpasste ich die Geburtstagsfeier meiner Mutter, weil sie mit einer Vollmondnacht zusammenfiel. Ich konnte nicht dort sein und im Vorstadthaus meiner Familie lächeln und gesellig sein, während meine Wolfsseite kurz davor stand, sich loszureißen und durch den letzten Rest meiner Selbstbeherrschung zu nagen. Also ließ ich mir eine Ausrede einfallen, und Mom versicherte mir, sie habe Verständnis.

Doch die Sache zeigte so deutlich, dass die Wolfsseite
im Widerstreit der beiden Hälften gewöhnlich den Sieg davontrug. Seitdem hielt sich meine Begeisterung für das Menschenleben in Grenzen. Ja, es hatte im Grunde sowieso keinen Zweck. Ich schlief tagsüber, arbeitete nachts und dachte immer häufiger an die Zeiten, wenn ich als Wolf durch den Wald lief, umgeben vom Rest des Rudels. Ich war nicht weit davon entfernt, eine Familie gegen eine andere einzutauschen.

Ich ging nach Hause, legte mich schlafen und trudelte gegen Abend wieder bei KNOB ein. Der Programmchef Ozzie, ein alternder Hippie, der das schüttere Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, reichte mir einen Packen Papiere. Alles telefonische Mitteilungen.

»Was ist das?«

»Genau das wollte ich dich eben fragen. Was zum Teufel ist letzte Nacht während deiner Schicht los gewesen? Hier hat den ganzen Tag das Telefon geläutet. Die Leitung war die ganze Nacht besetzt. Und die Mitteilungen – sechs Leute, die behaupten, Vampire zu sein, zwei sagen, sie seien Werwölfe, und einer will wissen, ob du einen guten Exorzisten empfehlen kannst.«

»Tatsächlich?« Ich ging die Nachrichten durch.

»Ja. Tatsächlich. Aber was ich wirklich wissen möchte …« Er hielt inne, und ich fragte mich, wie tief ich in der Tinte steckte. Mein Job war es eigentlich, spätnachts eine gemischte Musiksendung zu moderieren, die Art Show, bei der Velvet Underground gleich nach Ella Fitzgerald gespielt wird. Rückblickend musste man wohl sagen, dass ich die ganze Zeit geredet hatte, oder? Ich hatte aus der Sendung eine Talkshow gemacht. Nun würde ich meinen
Job verlieren, und ich glaubte nicht, über ausreichend Tatkraft zu verfügen, um mir eine andere Stelle zu suchen. Ich könnte in die Wälder laufen und die Wölfin das Ruder übernehmen lassen.

Dann sagte Ozzie: »Was immer du letzte Nacht gemacht hast – kannst du es wieder tun?«




Zwei

Die zweite Folge der Sendung, die den Namen Midnight Hour erhielt (ich betrachtete jene erste Überraschungsnacht immer als die erste Folge), wurde eine Woche später ausgestrahlt. Das ließ mir Zeit für ein paar Nachforschungen. Ich stieß auf ein halbes Dutzend Artikel, die in zweitklassigen Medizinerzeitschriften veröffentlicht worden waren, und auf ein Forschungsprojekt der Regierung auf überraschend hoher Ebene, eine Art medizinisches Project Blue Book. Es handelte sich um eine Studie zum Thema »Paranatürliche Biologie«, die von den National Institutes of Health (NIH) und den Centres for Disease Control and Prevention (CDC) finanziert worden war. Forscher versuchten, empirische Beweise für die Existenz von Wesen wie etwa Vampiren, Lykanthropen und anderen zusammenzutragen und dokumentarisch zu belegen. Sie versuchten es nicht nur – es gelang ihnen sogar mit Fotos, Grafiken, Krankengeschichten, Statistiken. Sie kamen zu dem Schluss, dass diese Phänomene nicht weitverbreitet genug waren, um die Aufmerksamkeit der Behörden zu rechtfertigen.

Das Beweismaterial überraschte mich nicht – es gab nichts, was ich nicht schon auf die eine oder andere Art vorher gesehen hatte. Es erstaunte mich allerdings, dass jemand aus der übernatürlichen Unterwelt an solch einer
Untersuchung teilgenommen hatte. Woher hatten sie ihre Versuchspersonen? Die Studie verriet nicht viel darüber. Anscheinend sah man in ihnen nichts weiter als unwichtige Laborratten. Dies warf etliche andere Fragen auf, die mir einigen Gesprächsstoff lieferten.

All dies zusammengenommen, räumte zumindest ein Teil der Medizinerschaft ein, dass es Menschen wie mich gab. Ich begann die Sendung damit, dass ich sämtliche Informationen präsentierte. Dann schaltete ich die Leitung für Anrufer frei.

»Es ist eine Verschwörung auf Regierungsebene …«

»… weil der Senat von Blutsaugern geleitet wird!«

»Was im Grunde nicht bedeutet, dass es sich um Vampire handelt, aber dennoch …«

»Und, wann werden die NIH damit an die Öffentlichkeit gehen …«

»… medizinische Fakultäten, die geheime Forschungen betreiben …«

»Ist die Öffentlichkeit denn wirklich bereit für …«

»… einem aufgeklärteren Zeitalter würde man doch bestimmt nicht Jagd auf uns machen wie auf Tiere …«

»Würden Lykanthropieopfer unter das Behindertengleichstellungsgesetz fallen?«

Die Sendezeit verging wie im Flug. In der folgenden Woche stellten meine Hörer und ich Vermutungen an, welche geschichtlichen Persönlichkeiten heimlich Vampire und Werwölfe gewesen sein könnten. Mein persönlicher Favorit, den ein unerschrockener Anrufer vorgeschlagen hatte: General William T. Sherman sei ein Werwolf gewesen. Ich schlug ihn nach, und beim Anblick des Fotos glaubte ich
es gerne. Alle anderen Bürgerkriegsgeneräle sahen bieder aus, mit ordentlich zugeknöpfter Kleidung und gestutzten Bärten, doch Shermans Kragen stand offen, er hatte zerzaustes Haar, einen Dreitagebart und eine Miene, als sei ihm alles scheißegal. Oh ja! In der folgenden Woche hatte ich es mit einem halben Dutzend Anrufen zu tun, in denen es darum ging, wie man seiner Familie beibrachte, dass man ein Vampir oder Werwolf war. In der Beziehung hatte ich keine guten Antworten parat – meine Familie wusste bisher nichts. Es war ihnen schon nicht ganz geheuer, dass ich Radio-DJ war.

Und so weiter. Ich hatte die Sendung zwei Monate lang moderiert, da rief mich Ozzie zu Hause an.

»Kitty, du musst herkommen.«

»Warum?«

»Komm einfach her.«

Sofort stellte ich mir etliche Albtraumszenarien vor. Ich hatte wegen einer meiner Äußerungen eine Klage am Hals. Die Baptisten hatten zum Boykott aufgerufen. Wobei das eigentlich sogar von Vorteil sein konnte. Kostenlose Publicity und so weiter. Oder jemand hatte sich oder jemand anderen aufgrund der Sendung umgebracht.

Die Anfahrt mit dem Bus dauerte eine halbe Stunde. Ich hatte nicht geduscht und war schlecht gelaunt. Was immer Ozzie mir vorzuwerfen hatte, ich wollte es bloß hinter mich bringen.

Die Tür zu seinem Büro stand offen. Ich steckte die Hände in meine Jackentaschen und stand leicht krumm da. »Ozzie?«

Er blickte nicht von den Papierstapeln, Büchern und
Zeitungen auf, die über seinen Schreibtisch verteilt lagen. Ein Radio in der Ecke spielte KNOB. Eine leise gestellte, dahingenuschelte Nachrichtensendung. »Komm rein und mach die Tür zu.«

Ich kam seiner Aufforderung nach. »Wo liegt das Problem? «

Er blickte auf. »Problem? Es gibt kein Problem. Hier, sieh dir das an.« Er reichte mir einen Papierstapel.

Die Seiten waren dicht bedruckt und in Juristenjargon gehalten. Es handelte sich um Verträge. Ich erkannte nur ein einziges Wort, bevor sich mein Blick trübte.

Syndizierung.

Als ich Ozzie erneut ansah, hatte er die Hände auf dem Schreibtisch gefaltet und grinste. Er sah unglaublich selbstzufrieden aus.

»Was meinst du? Ein Dutzend Sender hat mich angerufen, weil sie deine Show bringen wollen. Ich unterzeichne als Produzent. Du kriegst für jeden neuen Sender, der die Rechte an der Sendung kauft, eine Gehaltserhöhung. Bist du mit von der Partie?«

Das war eine große Sache. Es war landesweit, jedenfalls in begrenztem Umfang. Ich versuchte, das Angebot zu lesen. L.A. Sie wollten mich in L.A.? Das war … unglaublich. Ich lehnte mich an den Tisch und fing an zu kichern. Wow. Wow, wow, wow, wow! Ich konnte das auf keinen Fall tun. Das setzte Verantwortungsgefühl voraus, Engagement – Dinge, die ich gemieden hatte wie die Pest, seitdem … seitdem ich mich mit Leuten wie T.J. herumtrieb.

Doch wenn ich es nicht tat, würde es jemand anders tun, jetzt, da die Hörfunkgemeinde auf den Geschmack
gekommen war. Und verdammt noch mal, das hier war mein Baby!

Ich sagte: »Ich werde eine Website brauchen.«



 Am Abend besuchte ich T.J. in der Hütte, die er hinter einer Autowerkstatt Richtung Arvada angemietet hatte. T.J. hatte keine feste Stelle. Er reparierte Motorräder gegen Bargeld und behelligte die Menschenwelt ansonsten so gut wie nie. Ich schaute zweimal die Woche zum Abendessen vorbei. Er war ein passabler Koch. Wichtiger als seine Kochkünste war jedoch die Tatsache, dass er in der Lage war, mein Verlangen nach beinahe rohem Steak zu befriedigen.

Ich hatte das Gefühl, T.J. schon seit einer Ewigkeit zu kennen. Mehr als jeder andere aus dem örtlichen Rudel hatte er mir damals geholfen, als ich noch neu gewesen war. Wir waren Freunde geworden. Er war kein Tyrann, der Schwächere schikanierte – viele benutzten das Werwolfsdasein als Vorwand, um sich schlecht benehmen zu können. Ich fühlte mich in seiner Gegenwart wohler als bei allen anderen. Bei ihm musste ich nicht so tun, als sei ich ein Mensch.

Ich traf ihn draußen im Schuppen, wo er an seinem Motorrad arbeitete, einer fünfzehn Jahre alten Yamaha, die sein ganzer Stolz war und ständiger Pflege bedurfte. Er schleuderte den Schraubenschlüssel in den Werkzeugkasten und umarmte mich, trotz seiner schmierigen Hände.

»Du bist gut gelaunt«, sagte er. »Du strahlst ja richtig.«

»Wir lizensieren die Show an andere Sender. Sie werden
sie in L.A. bringen. Ist das zu glauben? Meine Sendung wird weiterverkauft!«

Er lächelte. »Schön für dich.«

»Ich will feiern gehen«, sagte ich. »Ich will ausgehen. Ich habe diesen kleinen Laden für sämtliche Altersstufen entdeckt. Die Vampire gehen nicht dorthin. Kommst du mit?«

»Ich dachte, du gehst nicht gerne aus. Es macht dir keinen Spaß, mit Carl und dem Rudel loszuziehen.«

Carl war das Alphamännchen in unserem Rudel, eine Art Gott oder Vater. Er war der Leim, der die örtlichen Werwölfe zusammenhielt. Er beschützte uns, und wir waren ihm treu ergeben.

Wenn Carl mit seinem Rudel ausging, tat er das, um – bildlich gesprochen – sein Revier zu markieren. Um vor der örtlichen Vampirfamilie mit der Stärke des Rudels anzugeben. Wettkämpfe im Weitpissen und Herrschaftsspielchen.

»Das macht keinen Spaß. Ich will Spaß haben!«

»Du weißt genau, dass du Carl Bescheid geben solltest, wenn du ausgehen möchtest.«

Ich runzelte die Stirn. »Er wird mir bloß sagen, dass ich es nicht tun soll.« Ein Rudel Wölfe war ein Zeichen von Stärke. Ein oder zwei Wölfe allein waren verletzlich. Doch ich wollte, dass dies meine Feier wäre, eine Feier unter Menschen, nicht im Rudel.

Zu einem Rudel zu gehören bedeutete jedoch, dass man einen Freund als Rückendeckung benötigte. Es hätte sich falsch angefühlt, wenn ich allein losgezogen wäre. Ich brauchte T.J. Und vielleicht brauchte T.J. Carl.

Ich versuchte es ein letztes Mal. Es war schamloses Betteln,
aber ich hatte keinerlei Würde. »Komm schon, was kann denn groß passieren? Nur zwei Stunden. Bitte?«

T.J. schnappte sich einen Lumpen von der Lenkstange und wischte sich die Hände ab. Er schenkte mir das Grinsen eines nachsichtigen großen Bruders, zu dem er für mich geworden war. Wäre ich eine Wölfin gewesen, hätte ich hoffnungsvoll mit dem Schwanz gewedelt.

»Okay. Ich komme mit. Aber nur zwei Stunden.«

Erleichtert seufzte ich auf.



 Der Club, Livewire, hatte die hinteren Räumlichkeiten eines umgebauten Lagerhauses am Rand von Lodo angemietet, bloß ein paar Blocks von Coors Field, als das Downtownviertel gerade am Anfang seines »Sanierungs«-Programms stand. Er hatte kein protziges Schirmdach. Der Eingang lag von der Hauptstraße aus um die Ecke, eine garagenartige Rolltür, die früher zu einer Laderampe gehört hatte. Im Innern hatte man die Balken und Belüftungsschächte unverputzt gelassen. Techno und Industrial strömten durch die Lautsprecher und ließen die Wände erzittern. Draußen war das Ganze als dumpfes Vibrieren zu hören. Es war das einzige Anzeichen, dass es hier überhaupt etwas gab. Vampire versammelten sich gerne in Clubs, vor denen die Leute Schlange standen – schicke, mondäne Schuppen für die Art schicke, mondäne Leute, die sich durch das übertriebene Stilgefühl der Vampire beeindrucken und verführen ließ.

Ich brauchte mich nicht herauszuputzen. Ich trug schmuddelige, ausgebleichte Jeans, ein schwarzes Trägertop und hatte mein Haar zu zwei Zöpfen geflochten. An
diesem Abend hatte ich vor zu tanzen, bis mir die Knochen wehtaten.

Unglücklicherweise führte sich T.J. wie ein Bodyguard auf. Seine Miene war zwar relativ entspannt, und er lief mit den Händen in den Jackentaschen herum, als sei alles in bester Ordnung, aber er sah sich genau um, und seine Nasenflügel blähten sich, während er Gerüche in sich aufnahm.

»Da wären wir«, sagte ich und führte ihn zur Eingangstür des Clubs. Er ging um mich herum, um als Erster eintreten zu können.

Da war immer – und würde immer sein – ein Teil von mir, der einen überfüllten Raum betrat und sofort dachte: Schafe. Beute. Hundert zusammengepferchte Körper, junge Herzen, die schlugen, sich mit Blut füllten, heiß liefen. Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Ich könnte jeden von ihnen anfallen. Ja, das könnte ich. Mit einem tiefen Atemzug ließ ich dieses Wissen verblassen.

Ich konnte Schweiß, Parfum, Alkohol und Zigaretten riechen. Auch Dinge, die düsterer waren: Jemand ganz in meiner Nähe hatte sich vor Kurzem einen Schuss gesetzt. Ich konnte das Zittern seines Herzschlags spüren, das Heroin auf seiner Haut riechen.

Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich einzelne Gespräche an der Bar hören, zehn Schritte von uns entfernt. Die Musik strömte durch meine Schuhe. Gerade wurden die Sisters of Mercy gespielt.

»Ich gehe tanzen«, sagte ich zu T.J., der immer noch den Raum inspizierte.

»Ich sehe mir mal die süßen Jungs da hinten in der Ecke
an.« Er nickte in Richtung von zwei Kerlen in engen Lederhosen, die sich miteinander unterhielten.

Eigentlich war es schade um T.J. Aber die süßesten, nettesten Jungs waren immer schwul, nicht wahr?

Ich war Radio-DJ, bevor ich zu einem Werwolf wurde. Schon immer hatte ich es geliebt zu tanzen, den Rhythmus der Musik auszuschwitzen. Ich gesellte mich zu der Masse an Körpern, die auf der Tanzfläche pulsierte; nicht als Monster, das ein Blutbad im Schilde führte, sondern als ich. Seit dem Angriff, als ich zu dem geworden war, was ich bin, war ich nicht wirklich so in einem Club tanzen gewesen. Jahre. Manchmal fiel es mir schwer, mit Menschenmengen umzugehen. Doch wenn die Musik laut war, wenn ich ein namenloser Teil einer Gruppe war, hörte ich auf, mir Sorgen zu machen, dann war mir alles egal, und ich lebte für den Augenblick.

Ich ließ mich von der Musik führen und schloss die Augen. Dennoch konnte ich alle um mich spüren, jedes einzelne schlagende Herz. Ich nahm alles in mir auf, während sich Freude in mir breitmachte.

Inmitten des Schweißes und der Hitze konnte ich etwas Kaltes riechen. Ein dunkler Fleck bahnte sich einen Weg durch die Menge wie ein Schiff, das das Wasser zerpflügt; und die Leute – warme, lebendige Körper – prallten wie Wellen von ihm ab.

Werwölfe behalten selbst in Menschengestalt gewisse Fähigkeiten ihres Alter Egos bei. Geruchssinn, Gehör, Stärke, Wendigkeit. Unser Geruchssinn ist so gut ausgeprägt, dass wir eine einzelne Person inmitten einer Menschenmenge quer durch einen Raum wittern können.


Bevor ich mich umdrehen und weglaufen konnte, stand der Vampir vor mir und versperrte mir den Weg. Als ich versuchte, ihm auszuweichen, war er wieder vor mir. Er bewegte sich schnell, anmutig, ohne das geringste Anzeichen von Anstrengung.

Mein Atem ging immer schneller. Der Vampir ließ ein Gefühl von Panik in mir aufsteigen.

Ich ging davon aus, dass er zur örtlichen Vampirfamilie gehörte. Er wirkte jung und großspurig mit seinem roten Seidenhemd, dessen Kragen offen stand, und dem unerschütterlichen Grinsen. Seine Lippen waren gerade so weit geöffnet, dass die Spitzen seiner Reißzähne zu sehen waren.

»Wir möchten nicht, dass ihr euch hier herumtreibt.« Durch seine drahtige, raubtierhafte Art hatte er etwas von Uhrwerk Orange an sich.

Ich ließ den Blick auf der Suche nach T.J. durch den Raum schweifen. Zwei weitere Vampire, die makellos in Seidenhemden und gut sitzenden Kordhosen gekleidet waren und Kälte verströmten, hatten ihn in eine Ecke getrieben. T.J.s Hände waren zu Fäusten geballt. Er erwiderte meinen Blick, ein Muskelstrang in seinem Kiefer zuckte wild entschlossen. Seine Miene sollte mich beruhigen. Ich musste ihm vertrauen, doch er war zu weit weg, um mir zu helfen.

»Ich dachte, ihr mögt diesen Club nicht«, sagte ich.

»Wir haben unsere Meinung geändert. Und ihr habt den Club widerrechtlich betreten.«

»Nein.« Ich winselte leise auf. Ein paar Stunden hatte ich all das hinter mir lassen wollen.


Ich starrte ihn an, zitternd vor Wut. Ein Raubtier hatte es auf mich abgesehen, und ich wollte die Flucht ergreifen. Ein natürlicher Instinkt. Zwar wagte ich es nicht, den Vampir aus den Augen zu lassen, doch ein anderer Geruch erregte meine Aufmerksamkeit. Etwas Tierisches, ein Hauch von Fell und Moschus unter normalen Menschengerüchen. Werwolf.

Carl zögerte nicht. Er trat einfach an die Stelle, an der eben noch der Vampir gestanden hatte, und verdrängte ihn, bevor dieser überhaupt wusste, wie ihm geschah.

Das kleine Durcheinander führte dazu, dass sich die Vampire, die T.J. den Weg versperrten, zu uns umdrehten. T.J., der sich in einem offenen Kampf ohne Weiteres behaupten konnte, bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg zwischen ihnen hindurch und kam auf uns zu.

Carl packte mich an der Schulter. »Gehen wir nach draußen. «

Er war über einen Meter neunzig mit dementsprechendem Körperbau und überragte mich, schlank und nur einen Meter achtundsechzig, deutlich. Er hatte zerzaustes braunes Haar, trug einen Bart und blickte ständig wütend drein.

Selbst wenn ich nicht gewusst hätte, was er war, hätte ich ihn bei einer polizeilichen Gegenüberstellung als den wahrscheinlichsten Werwolfkandidaten herausgesucht. Er hatte dieses gewisse Etwas.

Ich quiekte auf, als er mich in Richtung Tür zerrte. Zwar hastete ich neben ihm her, doch es fiel mir schwer, Schritt zu halten. Es musste aussehen, als schleife er mich hinter sich her, aber das fiel mir nicht weiter auf, so benommen
vor Erleichterung war ich, dass der Vampir weg war und wir den Club verließen.

Ein Rausschmeißer stellte sich uns in dem Korridor, der von der Tanzfläche zum Haupteingang führte, in den Weg. Er war nicht so groß wie Carl, aber genauso breit. Und er hatte keine Ahnung, dass Carl ihm das Gesicht zerfleischen konnte, wenn er wollte.

»Belästigt der Kerl Sie?«, fragte mich der Türsteher.

Carls Griff an meiner Schulter verkrampfte sich. »Das geht dich nichts an.«

Mit gerunzelter Stirn sah mich der Rausschmeißer fragend an. Er beurteilte die Situation nach menschlichem Empfindungsvermögen. Was er sah, war ein Mädchen, das von der Tanzfläche geschleift wurde, was aller Wahrscheinlichkeit nach Ärger bedeutete. Aber die Sache lag anders. Irgendwie jedenfalls.

Ich straffte die Schultern und zwang mich, ruhig zu atmen. »Alles bestens. Danke.«

Der Rausschmeißer trat beiseite.

T.J. holte uns ein und folgte uns durch den Korridor zur Tür hinaus.

Draußen gingen wir eine Nebenstraße entlang, bogen um die Ecke und betraten eine Gasse; hier waren wir außer Sichtweite der Leute, die vor dem Club frische Luft schnappten.

Dort drückte mich Carl gegen die Backsteinmauer und stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten meines Kopfes ab.

»Was zum Teufel treibst du an einem Ort, an dem sie dich finden können?«


Ich ging davon aus, dass er die Vampire meinte. Mein Herz hämmerte, meine Stimme klang erstickt, und während Carl so bedrohlich vor mir stand, gelang es mir nicht, mich zu beruhigen. Mein Atem war zu einem Keuchen geworden. Er war so nahe, die Hitze seines Körpers drückte gegen mich, und ich stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Am liebsten hätte ich ihn umarmt, hätte an ihm gehangen, bis er nicht mehr wütend auf mich war.

»Ich wollte nicht lange bleiben, nur ein bisschen ausgehen. Sie hätten nicht hier sein sollen.« Ich wandte den Blick ab, wobei ich mir eine Träne von der Wange wischte. »T.J. war bei mir. Und sie hätten nicht hier sein sollen.«

»Keine Widerrede!«

»Es tut mir leid, Carl. Es tut mir leid.« Es war so schwer, aufrecht stehend vor ihm zu kriechen, ganz ohne Schwanz, den ich einziehen konnte.

T.J. stand ein Stück entfernt und lehnte mit dem Rücken an der Mauer, die Arme verschränkt und mit hochgezogenen Schultern.

»Es ist meine Schuld«, sagte er. »Ich habe ihr gesagt, dass es okay ist.«

»Seit wann erteilst du hier die Erlaubnis?«

T.J. sah weg. Carl war der einzige Mensch, der ihn dazu bringen konnte, verlegen dreinzublicken. »Tut mir leid.«

»Du hättest mich anrufen sollen.«

Ich rang immer noch nach Atem. »Woher … woher hast du gewusst, wo wir sind?«

Er blickte zu T.J., der mit dem Stiefel auf dem Asphalt scharrte. T.J. sagte: »Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen.«


Niedergeschlagen schloss ich die Augen. »Können wir denn gar nichts machen, ohne Carl Bescheid zu geben?«

Carl knurrte. Menschliche Stimmbänder konnten ein Knurren hervorbringen. Die Typen beim Profi-Wrestling machten es die ganze Zeit. Aber es war ganz anders als bei Carl. Wenn er knurrte, war es, als versuche sein Wolf aus seiner Kehle zu klettern, um mir das Gesicht zu zerfleischen.

»Nö«, sagte T.J.

»T.J., geh nach Hause. Kitty und ich werden uns ein bisschen unterhalten. Um dich kümmere ich mich später.«

»Sehr wohl, Sir.«

T.J. erhaschte kurzzeitig meinen Blick, signalisierte mir »Kopf hoch!«, nickte Carl zu und ging dann die Straße entlang. Carl legte mir die Hand in den Nacken und steuerte mich in die entgegengesetzte Richtung.

Dabei hätte es meine Nacht sein sollen!

Normalerweise zerfloss ich in Carls Gegenwart. Er hatte eine Persönlichkeit, der sich jeder unterordnete – zumindest jeder innerhalb des Rudels. Ich wollte nichts anderes, als ihn glücklich machen, damit er mich liebte. Doch im Moment war ich wütend.

Ich konnte mich nicht erinnern, dass bei mir die Wut jemals die Angst überwogen hätte. Es war ein eigenartiges Gefühl, ein Widerstreit zwischen Emotionen und tierischem Instinkt, der sich in Handlung niederschlug: Kampf oder Flucht. Ich war bisher immer davongelaufen, hatte mich versteckt, war gekrochen. Die Haare an meinen Armen, in meinem Nacken kribbelten, und eine tief sitzende Erinnerung an dichtes Fell erwachte in mir.


Sein Truck parkte um die Ecke. Er führte mich zum Beifahrersitz. Dann fuhr er los.

»Arturo hat mir einen Besuch abgestattet.«

Arturo war der Gebieter der örtlichen Vampirfamilie. Er hielt die Vampire unter Kontrolle, so wie Carl es bei den Werwölfen tat, und so lange die beiden Gruppen in ihrem jeweiligen Revier blieben und einander nicht belästigten, existierten sie friedlich nebeneinander. Jedenfalls meistens. Wenn Arturo sich an Carl gewandt hatte, bedeutete das, dass er eine Beschwerde vorzubringen hatte.

»Was ist los?«

»Er will, dass du mit deiner Sendung aufhörst.« Er starrte unverwandt geradeaus.

Ich errötete. Im Grunde hätte ich damit rechnen müssen, dass so etwas passieren würde. Alles war so gut gelaufen.

»Ich kann mit der Sendung nicht aufhören. Wir expandieren. Verkaufen Lizenzen. Es ist eine riesige Chance. Das kann ich mir nicht entgehen lassen …«

»Du kannst es, wenn ich es dir sage.«

Erschöpft rieb ich mir das Gesicht. Mir fiel einfach keine Lösung ein, die uns beiden unseren Willen ließ. Ich zwang mich, einen kühlen Kopf zu bewahren, und stellte sicher, dass meine Stimme nicht zitterte.

»Dann findest du also auch, dass ich aufhören sollte.«

»Er sagt, ein paar seiner Leute hätten bei dir angerufen und dich um Rat gefragt, anstatt sich an ihn zu wenden. Das untergräbt seine Autorität. Da hat er nicht ganz unrecht.«

Wow! Carl und Arturo waren bei einer Angelegenheit
derselben Meinung. Ein großer Tag für die übernatürliche Diplomatie.

»Dann sollte er seine Leute zurechtweisen und nicht mir die Schuld geben …«

»Kitty …«

Ich lümmelte mich in den Sitz und zog einen Flunsch wie ein Kleinkind.

»Außerdem macht er sich Sorgen, dass wir auffliegen. Seiner Meinung nach lenkst du zu viel Aufmerksamkeit auf uns. Es braucht nur einen Fernsehprediger oder ultra-kon-servativen Senator, der eine Hexenjagd ausruft, und die Leute werden sich auf die Suche nach uns machen.«

»Komm schon, neunzig Prozent der Menschen da draußen halten die Sendung für einen Witz.«

Er wandte den Blick kurz von der Straße, um mich wütend anzustarren. »Wir sind unter uns geblieben und haben das Geheimnis seit Langem bewahrt. Arturo schon länger als die meisten anderen. Du kannst nicht erwarten, dass er deine Sendung für eine gute Idee hält.«

»Warum hat er mit dir geredet und nicht mit mir?«

»Weil es meine Aufgabe ist, dich an der Leine zu halten.«

»Leine oder Würgehalsband? Tut mir leid.« Ich entschuldigte mich, bevor er Gelegenheit hatte, mir erneut einen zornigen Blick zuzuwerfen.

»Du musst mit der Sendung aufhören«, sagte er. Seine Hände hielten das Lenkrad fest umklammert.

»Tust du eigentlich immer, was Arturo von dir will?«

Es war traurig, dass dies das beste Argument war, das mir einfiel. Natürlich würde es Carl gar nicht gefallen, wenn er glaubte, Arturos Wünschen zu entsprechen.


»Es ist zu gefährlich.«

»Für wen? Für Arturo? Für dich? Für das Rudel?«

»Ist es so unvorstellbar, dass ich nur das Beste für dich will? Arturo mag überreagieren, aber du ziehst einfach ziemlich viel Aufmerksamkeit auf dich. Wenn ein Fanatiker da draußen zu dem Schluss kommt, du seist eine Kreatur des Bösen, und mit einer Kanone in dein Aufnahmestudio spaziert kommt …«

»Er bräuchte Silberpatronen.«

»Wenn er die Sendung für echt hält, hätte er vielleicht sogar welche.«

»Das wird nicht geschehen, Carl. Ich erzähle niemandem, was ich bin.«

»Und wie lange wird das gutgehen?«

Carl mochte die Sendung nicht, weil er keinerlei Einfluss darauf hatte. Sie gehörte mir. Und ich sollte eigentlich ganz und gar ihm gehören. Noch nie zuvor hatte ich so mit ihm gestritten.

Ich sah aus dem Fenster. »Ich bekomme für jeden neuen Sender, der die Show einkauft, eine Gehaltserhöhung. Im Moment ist es nicht viel, aber wenn die Sache erfolgreich ist, könnte es sich ganz schön summieren. Die Hälfte gehört dir.«

Der Motor brummte. Die Nacht zog an den Fenstern vorbei, wobei sich sämtliche Einzelheiten in der Dunkelheit verloren. Ich musste keine Sekunde darüber nachdenken, wie viel ich gäbe, um die Sendung weitermachen zu können.

Diese Erkenntnis traf mich wie eine Epiphanie. Ich würde Carl den ganzen Lizenzbonus geben, um die Show weiterführen
zu können. Ich würde jeden Tag vor ihm am Boden kriechen, wenn er das von mir wollte.

Ich durfte mir die Sendung nicht wegnehmen lassen. Sie gehörte mir. Ich war stolz darauf. Sie war wichtig. Ich hatte noch nie zuvor etwas Wichtiges getan.

Seine Antwort ließ lange auf sich warten. Mit jedem Augenblick machte die Hoffnung den Kloß in meinem Hals größer. Wenn er Nein sagen würde, würde er doch bestimmt nicht so angestrengt nachdenken müssen.

»Okay«, sagte er schließlich. »Aber es kann immer noch sein, dass ich meine Meinung ändere.«

»Das ist fair.« Ich hatte das Gefühl, eben ein Rennen gelaufen zu sein, so erledigt war ich.

Er fuhr uns zwanzig Minuten aus der Stadt zu dem offenen Gelände und Privatgrundstück, das die Vorhügel am Highway 93 nach Westen säumte. Dies war das Herzstück des Reviers unseres Rudels. Ein paar Wölfe aus dem Rudel besaßen dort draußen Häuser. Das Land war abgeschieden, und wir konnten dort sicher herumlaufen. Es gab keine Straßenbeleuchtung. Der Himmel war bewölkt. Carl parkte in einer unbefestigten Sackgasse. Wir gingen bis zum Anfang der Hügel, weg von der Straße und den Häusern.

Wenn ich geglaubt hatte, unsere Diskussion sei hiermit beendet, so hatte ich mich getäuscht. Wir hatten erst die eine Hälfte des Problems besprochen. Die menschliche Hälfte.

»Verwandle dich«, sagte er.

Vollmond war erst wieder in zwei Wochen, und ich nahm nicht gerne freiwillig zu anderen Zeiten Wolfsgestalt an. Ich gab dem Verlangen ungern nach. Noch zögerte ich,
doch Carl war schon dabei sich auszuziehen und verwandelte sich bereits, den Rücken gebeugt, mit sich streckenden Gliedern, sich kräuselndem Fell.

Warum konnte er es nicht einfach gut sein lassen? Meine Wut steigerte sich, anstatt abzunehmen und panischer Angst Platz zu machen. Carl würde seine Dominanz geltend machen, und mir würde dabei wahrscheinlich wehgetan werden.

Doch zum ersten Mal war ich so wütend, dass es mir egal war.

Ich konnte ihn nicht bekämpfen. Ich war nur halb so groß wie er. Selbst wenn ich eine Ahnung vom Kämpfen gehabt hätte, hätte ich verloren. Also lief ich davon. Ich zog mir unter dem Laufen das Oberteil und den BH aus und blieb stehen, um mir Jeans und Unterhose hinunterzuziehen. Dann sprang ich aus ihnen heraus und verwandelte mich, wobei ich mich streckte, damit ich losrennen konnte, bevor das Fell zu wachsen aufhörte.

Wenn ich nicht allzu viel darüber nachdachte, tat es nicht so weh.



 Die Hände werden breiter, Krallen sprießen, sie denkt an fließendes Wasser, damit sie nicht spürt, wie Knochen unter der Haut entlanggleiten, wie Gelenke und Muskeln sich zu etwas anderem verformen. Sie duckt sich und atmet tief durch gefletschte Zähne ein. Gesicht und Zähne werden länger, ebenso die Haare und Augen. Die Nacht wird so klar, wenn man sie durch Wolfsaugen sieht.

Als sie zum Sprung ansetzt, ist der Wolf ausgeformt und läuft; vier Beine fühlen sich so natürlich an, so wunderbar,
während die Pfoten kaum die weiche Erde berühren, bevor sie wieder durch die Luft wirbeln. Wind fährt ihr wie Finger durchs Fell, Duft erfüllt ihre Schnauze: Bäume, Erde, Fäulnis, Leben, Wasser, mehrere Tage alte Fährten, ganz frische Fährten, leere Gewehrhülsen aus der letzten Jagdzeit, Blut, Schmerz, ihr Rudel. Das Revier des Rudels. Und der Eine. Der Anführer. Gleich hinter ihr, macht Jagd auf sie.

Falsch, vor ihm zu fliehen. Aber Flucht ist besser als Kämpfen, und der Drang zu kämpfen ist groß. Er wird sie umbringen, wenn sie nicht sagt, dass es ihr leidtut. Doch es tut ihr leid; sie würde alles für ihn tun.

Lauf, aber er ist größer, schneller. Er fängt sie. Sie stürzt und wehrt sich, getrieben von der Angst, aber er hält sie mit seinen Zähnen gepackt. Reißzähne graben sich in ihre Schulter, und sie jault auf. Er hält sich mit den Zähnen an ihr fest und arbeitet sich mit den Krallen zu ihrem Hals vor. Und sie liegt auf dem Rücken, den Bauch ungeschützt. Dank seiner Selbstbeherrschung fügt er ihrer Haut keine einzige Verletzung zu.

Sie rührt sich nicht mehr, winselt bei jedem Atemzug. Wirft den Kopf zurück, sodass ihre Kehle ungeschützt vor ihm liegt. Er könnte sie jetzt töten. Seine Kiefer schließen sich um ihren Hals und verharren in dieser Position.

Langsam, erst nachdem sie eine Ewigkeit starr geblieben ist, lässt er sie los. Sie bleibt weiter reglos liegen, leckt ihm allerdings immer wieder das Kinn. »Du bist Gott«, sagt ihm dieses Verhalten. Sie kriecht ihm auf dem Bauch hinterher, weil sie ihn liebt.

Sie gehen auf die Jagd, und sie zeigt ihm, dass er Gott ist, indem sie sich erst an dem Hasen labt, nachdem er es ihr erlaubt
hat. Er lässt ihr Haut und Knochen übrig, die sie abschlecken und aussaugen kann, aber sie ist damit zufrieden.



 In der grauen Morgendämmerung erwachte ich in Menschengestalt. Die Wölfin verweilte noch, sickerte in mein Bewusstsein, und ich ließ ihr Raum in meinem Geist, weil ihre Instinkte besser als die meinen waren, vor allem, was den Einen betraf.



 Sie liegt nackt in der Höhle, ein überwucherter kleiner Hügel, der sein Bau ist, wenn er seinen Wolf ausschläft. Er ist auch da, ebenfalls nackt, und erregt. Er knabbert an ihrem Ohr, leckt ihr den Kieferknochen, saugt an ihrem Hals und wälzt sich auf sie, wobei er ihre Beine mit Hilfe seines Gewichts spreizt. Stöhnend gewährt sie ihm Einlass. Er stößt langsam, sanft zu. Hierfür lebt sie – seine Aufmerksamkeit, seine Liebe.

Er sagt ihr ins Ohr: »Ich werde mich um dich kümmern, und du brauchst niemals erwachsen zu werden. Verstanden?«

»Ja. Oh, ja.«

Er kommt, presst sie gegen den Erdboden, und sie klammert sich an ihn und schlüpft davon, und ich bin wieder ich.

Vorrecht des Alphatiers: Er vögelt, wen immer er im Rudel haben will, wann immer er möchte. Eines der Privilegien, die diese Position mit sich bringt. Das war auch einer der Gründe, weshalb ich in seiner Gegenwart immer dahinschmolz. Er brauchte nur ein Zimmer zu betreten, und mir wurde heiß, ich wurde unruhig, bereit, alles für ihn zu tun,
wenn er mich nur berührte. Sein Geruch und die Wölfe um uns herum machten mich wild.

Ich schmiegte mich an seinen Körper, und er hielt mich fest. Mein Beschützer.

Ich brauchte das Rudel, weil ich mich nicht selbst schützen konnte. In der Wildnis musste Wolfsjungen erst beigebracht werden, wie man jagte, wie man kämpfte. Mir hatte es niemand gezeigt. Carl wollte mich abhängig halten. Von mir wurde nicht erwartet, dass ich für mich selbstständig jagte oder half, das Rudel zu verteidigen. Ich hatte keinerlei Verpflichtungen, solange ich mich Carl fügte. Und solange ich ein Junges blieb, würde er sich um mich kümmern.



 Am folgenden Nachmittag im Aufnahmestudio ließ mich jeder einzelne Schatten zusammenzucken. Ich schreckte vor jedem krachenden Geräusch zurück und sah mich danach um. Selbst am helllichten Tage rechnete ich damit, dass Vampire auf der Jagd nach mir durchs Fenster gekrochen kämen.

Ich glaubte wirklich nicht, dass jemand die Sendung ernst nahm. Die Hälfte der Zeit nahm nicht einmal ich sie ernst!

Wenn Arturo wirklich wollte, dass ich mit der Show aufhörte, und ich es nicht tat, gäbe es Ärger. Ich wusste nicht, welchen Ärger, aber auf die eine oder andere Art würde es auf mich zurückfallen. Das nächste Mal würden er und seine Kumpel sich vielleicht nicht die Mühe machen, sich an Carl als Mittelsmann zu wenden. Er käme mit seiner Beschwerde direkt zu mir. Ich ging umher und wünschte mir,
Augen am Hinterkopf zu haben. Und an den Seiten. Ich sann über den feinen Unterschied zwischen Vorsicht und Paranoia nach.

Carl wäre vielleicht nicht immer für mich da. Er konnte mich schließlich schlecht zur Arbeit begleiten.

Ich traf Matt, den Sendetechniker der Sendung, als er vom Abendessen zurückkehrte. Ein Vorzug meines neuen Erfolgs: Jemand anders konnte darauf achten, dass die richtige Verkehrs- oder Wettermeldung zum richtigen Zeitpunkt eingespielt wurde. Er war ein gelassener Typ, noch jemand, der nach seinem Praktikum eine Stelle ergattert hatte, und schien immer einen Freund zu haben, der genau das konnte, was man gerade benötigte.

»Hey, Matt … kennst du jemanden, der einen guten Selbstverteidigungskurs gibt?«




Drei

»Hier spricht Kitty Norville, und ihr hört gerade Midnight Hour, die Sendung, die keine Angst vor der Dunkelheit hat oder den Geschöpfen, die darin hausen. Unsere erste Anruferin heute Abend kommt aus Oakland. Marie, hallo!«

»Hi, Kitty. Danke, dass du mit mir redest.«

»Gerne. Du hast eine Frage?«

»Na ja, im Grunde ist es ein Problem.«

»Okay. Schieß los.«

»Es geht um meinen Gebieter. Ich meine, im Großen und Ganzen kann ich mich nicht beklagen. Er ist wirklich sexy und außerdem reich, weißt du? Ich genieße viele Privilegien wie schöne Klamotten und Schmuck und so was. Aber – es gibt da ein paar Dinge, die mir Unbehagen bereiten. «

Ich zuckte zusammen. »Marie, bloß damit wir uns richtig verstehen: Du bist ein Mensch?«

»Ja.«

»Und du hast dich freiwillig von einem Vampir versklaven lassen, als seine menschliche Dienerin?«

»Ähm, ja.«

Sie war gewiss nicht die Erste. »Und jetzt bist du unglücklich, weil …«

»Es ist nicht, wie ich es mir vorgestellt habe.« Und Marie war bestimmt auch nicht die Erste, die das herausfand.


»Lass mich raten: Es ist viel mehr Blut mit im Spiel, als du gedacht hast. Er lässt dich nach den Blutorgien sauber machen, stimmt’s?«

»Oh nein, das mit dem Blut macht mir gar nichts aus. Es ist nur, na ja … er trinkt nicht von meinem Hals. Er zieht es vor, von meinem Oberschenkel zu trinken.«

»Und darüber beschwerst du dich? Du musst wunderhübsche Schenkel haben.«

»Es sollte aber eigentlich der Hals sein. In allen Geschichten ist es der Hals.«

»Es gibt Vampirlegenden, in denen der Vampir seinem Opfer das Herz herausreißt und das Blut aufleckt. Sei bloß froh, dass du nicht an so einen geraten bist.«

»Und er trägt keine Seide.«

Was konnte ich groß sagen? Dem armen Mädchen waren die Illusionen zerstört worden.

»Lässt er dich Stubenfliegen essen?«

»Nein …«

»Marie, wenn du deine Wünsche als Bitte, nicht als Forderung formulierst – lass es so sexy klingen, wie du es findest –, dann wird dein Gebieter dich vielleicht noch überraschen. Schenk ihm ein Seidenhemd zum Geburtstag. Hm?«

»Okay. Ich versuch’s. Danke, Kitty.«

»Viel Glück, Marie. Der nächste Anrufer. Pete, du bist auf Sendung.«

»Ich bin ein Werwolf, der in einem Menschenkörper gefangen ist.«

»Tja, so in etwa lautet die Definition.«

»Nein, wirklich. Ich bin gefangen.«


»Ach? Wann hast du das letzte Mal Wolfsgestalt angenommen?«

»Das ist es ja – ich habe mich noch nie verwandelt.«

»Dann bist du also gar kein richtiger Werwolf.«

»Noch nicht. Aber ich bin dazu bestimmt, einer zu sein. Das weiß ich einfach. Wie kriege ich einen Werwolf dazu, mich anzugreifen?«

»Indem du dich bei Vollmond mitten in einen Wald stellst, ein rohes Steak vors Gesicht gebunden, und ein Schild hältst, auf dem steht: ›Friss mich, ich bin ein Dummkopf‹?«

»Nein, ich meine es ernst!«

»Ich auch! Hör mir mal zu, du möchtest nicht wirklich von einem Werwolf angegriffen werden. Du möchtest kein Werwolf sein. Du magst denken, dass du es willst, aber lass es mich noch einmal erklären: Lykanthropie ist eine Krankheit. Es ist eine chronische, das Leben verändernde Krankheit, gegen die es kein Heilmittel gibt. Ihre Opfer lernen vielleicht, damit zu leben – manche besser als andere –, aber es hindert sie daran, je wieder ein normales Leben zu führen. Es steigert die Wahrscheinlichkeit, dass man eines frühzeitigen und schrecklichen Todes stirbt.«

»Aber ich will Reißzähne und Krallen. Ich möchte mit bloßen Händen Wild jagen. Das wäre so cool!«

Ich massierte mir die Stirn und seufzte. So einen Anruf erhielt ich mindestens einmal pro Sendung. Wenn ich nur einen einzigen dieser Typen davon überzeugen könnte, dass es gar nicht so cool war, ein Werwolf zu sein, wäre die Show in meinen Augen ein Erfolg.

»Es ist etwas völlig anderes, wenn man das Wild nicht
jagt, weil man es will, sondern weil man es tun muss, um die eigene angeborene Blutlust zu stillen, und weil man, wenn man nicht Wild jagen würde, hinter Menschen her wäre – und das würde einem Ärger einbringen. Was hältst du von der Jagd auf Menschen, Pete? Wie steht es damit, Menschen zu fressen?«

»Ähm, ich würde mich schon daran gewöhnen?«

»Du hättest dann Leute am Hals, die mit Silberkugeln Jagd auf dich machen. Zum letzten Mal: Ich befürworte es nicht, Lykanthropie als Frage des persönlichen Geschmacks und Lifestyles zu betrachten. Der nächste Anrufer bitte.«

»Ähm, ja. Hi.«

»Hallo.«

»Ich habe eine Frage an dich. Werwölfe und Vampire – wir sind stärker als Menschen. Was hält uns davon ab, ach, ich weiß nicht … Banken zu überfallen? Die Polizei kann uns nicht aufhalten. Normale Kugeln funktionieren nicht. Warum sind also nicht mehr von uns unterwegs und richten Chaos an?«

»Menschlicher Anstand«, sagte ich ohne nachzudenken.

»Aber wir sind keine …«

»… Menschen? Glaubst du tatsächlich, dass du kein Mensch bist?«

»Tja, also, nein. Wie kann ich das sein?«

Ich verschränkte die Arme und seufzte. »Was ich immer wieder von den Leuten zu hören bekomme, mit denen ich mich unterhalte, ist: Trotz dessen, was sie sind und was sie tun können, möchten sie immer noch Teil der menschlichen
Gesellschaft sein. Die Gesellschaft hat ihre Vorteile, selbst für sie. Also nehmen sie am Gesellschaftsvertrag teil. Sie willigen ein, sich nach den menschlichen Regeln zu richten. Und das bedeutet, dass sie nicht herumziehen und ›Chaos anrichten‹. Aus diesem Grund glaube ich, dass wir alle letzten Endes einen Weg finden können zusammenzuleben.«

Wow! Manchmal überraschte es mich selbst, wie vernünftig ich das alles klingen ließ. Vielleicht glaubte ich sogar daran. Nein, ich musste es glauben, ansonsten würde ich die Sendung nicht machen.

Der Anrufer zögerte, bevor er sagte: »Ich sage dir also, dass ich ein Werwolf bin, und du willst mir erzählen, dass ich ein Mensch bin?«

Er konnte nicht wissen, dass er mich im Grunde vor die Frage stellte, als was ich mich selbst bezeichnete. »Ja. Und wenn man in der Menschenwelt lebt, hat man sich nach den Gesetzen der Menschen zu richten.«

Die Sendung hing einzig und allein vom richtigen selbstbewussten Auftreten ab. Ich musste lediglich klingen, als wüsste ich, wovon ich sprach.

»Tja, nun. Danke.«

»Danke für deinen Anruf. Hallo James, du bist auf Sendung. «

»Ich habe eine Frage, Kitty.« Seine Stimme klang tief und gedämpft, als spräche er zu dicht am Hörer.

»Okay.«

»Muss ein Werwolf Teil eines Rudels sein? Kann er nicht einfach allein existieren?« In der Frage schwang ein Hauch Sehnsucht mit.


»Theoretisch braucht ein Werwolf vermutlich kein Rudel. Warum fragst du?«

»Neugier. Reine Neugier. Es hat nur den Anschein, als spräche niemand in deiner Sendung über das Werwolfdasein ohne Rudel. Oder?«

»Du hast recht. Ich höre nicht viel über Werwölfe unabhängig von Rudeln. Ich glaube …« An diesem Punkt wurde die Sendung heikel. Wie viel konnte ich sagen, ohne auf persönliche Erfahrungen zurückzugreifen, ohne etwas zu verraten? »Ich glaube, Rudel sind wichtig für Werwölfe. Sie bieten Sicherheit, Schutz, eine soziale Gruppe. Außerdem Kontrolle. Sie wollen schließlich nicht, dass ein streunender Wolf herumläuft und Schaden anrichtet und die Aufmerksamkeit auf die anderen lenkt. Ein Rudel ist eine Möglichkeit, ein wachsames Auge auf sämtliche Lykanthropen in einer Gegend zu haben. Das Gleiche gilt für Vampirfamilien.«

»Aber nur weil ein Werwolf allein ist, heißt das noch lange nicht, dass er automatisch herumläuft und anfängt, Menschen zu töten. Oder?« Der Kerl war angespannt. Selbst am Telefon. Ich konnte den gereizten Unterton in seiner Stimme hören.

»Was glaubst du, James?«

»Ich weiß es nicht. Deshalb rufe ich dich ja an. Du sprichst immer davon, dass jeder, sogar ein Ungeheuer, sich entscheiden kann, was er tut, sich entscheiden kann, ob er sich von seinen Instinkten beherrschen lassen will oder ob er über das alles hinauswächst. Aber können wir das tatsächlich? Vielleicht … vielleicht wenn ich kein Rudel habe … wenn ich nichts mit einem Rudel zu tun haben
will … vielleicht ist das meine eigene Art, die Kontrolle zu übernehmen. Ich gebe nicht nach. Ich muss nicht so sein. Ich kann allein überleben. Oder nicht? Oder nicht?«

Ich konnte es nicht. Seit der Nacht, in der ich angegriffen worden war, bis zum heutigen Tage war jemand – T.J., Carl oder irgendjemand – da gewesen und hatte mir versichert, dass ich es schaffen würde, dass ich Freunde hatte. Sie halfen mir dabei, nicht die Kontrolle zu verlieren. Durch sie hatte ich einen Zufluchtsort, an den ich mich zurückziehen konnte, wenn ich das Gefühl hatte, die Beherrschung zu verlieren. Ich musste mir keine Sorgen machen, dass ich ihnen wehtun könnte. Wenn ich das nicht hätte, was würde ich dann tun? Ich wäre allein. Wie viele Leute gab es – Leute wie James, die keine Rudel oder Familien oder etwas in der Art hatten –, wie viele von ihnen hörten sich meine Sendung an und dachten, ich verfügte über sämtliche Antworten? So war das nicht geplant gewesen, als ich das hier angefangen hatte.

Hatte es am Anfang überhaupt einen Plan gegeben?

Wieso maßte ich mir an zu denken, ich könnte manchen dieser Leute tatsächlich helfen? Ich kam nicht ohne mein Rudel aus. Vielleicht war es bei James etwas anderes.

»Ich weiß es nicht, James. Ich weiß nichts über dein Leben. Wenn du von mir hören willst, dass ich deine Worte bestätige, dass ich dir erkläre, ja, klar, du hast recht, du brauchst kein Rudel, und alles wird gut werden, kann ich das nicht tun. Ich habe die Antworten nicht. Ich kann nur danach gehen, was ich höre und denke. Betrachte dein Leben und entscheide, ob du glücklich damit bist. Wenn du damit leben kannst, und die Leute um dich herum auch,
schön, prima, dann brauchst du kein Rudel. Wenn du nicht glücklich bist, entscheide, woran das liegt, und tu etwas dagegen. Vielleicht würde dir ein Rudel helfen, vielleicht auch nicht. Wir sprechen hier von einer sehr, sehr eigenartigen Welt. Es wäre dumm zu glauben, dass eine Regel auf alle zutrifft.« Ich ließ ein paar Herzschläge verstreichen. Sein Atem war durch die Leitung zu hören. »James, alles in Ordnung?«

Noch eine Pause, die einen Herzschlag lang währte. »Ja.«

»Ich werde jetzt den nächsten Anruf entgegennehmen. Halt die Ohren steif und nimm jeden Tag, wie er kommt.«

»Okay, Kitty. Danke.«

Bitte, bitte, bitte, lass das nächste Gespräch leicht sein! Ich holte mir den nächsten Anrufer rein.

»Du bist auf Sendung.«

»Hi, Kitty. Ich bin nun also seit etwa sechs Jahren Lykanthrop und ich glaube, ich habe mich ganz ordentlich eingelebt. Ich komme gut mit meinem Rudel aus und so weiter.«

»Gut, gut.«

»Aber ich weiß nicht, ob ich mit ihnen über das hier reden kann. Weißt du, ich habe da diesen Ausschlag …«



 Ich hatte ein Büro. Kein großes, eher eine Art Kammer mit einem Schreibtisch. Aber ich besaß mein eigenes Telefon. Ich hatte Visitenkarten. Kitty Norville, Midnight Hour, KNOB. Noch vor ein paar Monaten hatte ich geglaubt, dass ich niemals eine richtige Stelle haben würde. Jetzt hatte ich eine. Visitenkarten. Wer hätte das gedacht?

Die Show wurde einmal pro Woche gesendet, aber ich
arbeitete fast jeden Tag. Größtenteils nachmittags und abends, im Einklang mit dem nächtlichen Rhythmus, den ich mir zugelegt hatte. Ich verbrachte unglaublich viel Zeit mit dem Erledigen von organisatorischem Müll: der Vorbereitung von Interviews mit Gästen, Schadensbegrenzung, Recherche. Das machte mir nichts aus. Ja, ich fühlte mich wie eine echte Journalistin, wie meine Helden beim National Public Radio. Ich wurde sogar von den Medien angerufen. Die Sendung war nicht Mainstream, sie war abgefahren, und sie begann die Aufmerksamkeit von Leuten zu erregen, die die besonders merkwürdigen Auswüchse der Popkultur beobachteten. Viele hielten sie für eine Spielerei, die Goths ansprach. Ich hatte eine Reihe abgedroschener Antworten für so gut wie jede Frage entwickelt.

Häufig wurde ich gefragt, ob ich eine Vampirin/Lykanthropin /Hexe/was auch immer sei; von den Zweiflern wurde ich gefragt, ob ich glaubte, eine Vampirin/Lykanthropin /Hexe/was auch immer zu sein. Ich sagte immer, ich sei ein Mensch. Keine Lüge, nicht wirklich. Was konnte ich sonst sagen?

Die Recherche machte mir Spaß. Ein Ausschnittdienst versorgte mich mit Artikeln aus den verschiedensten Medien über alles, was mit Vampiren, Lykanthropen, Magie, Hexerei, Geistern, Parapsychologie, Kornkreisen, Telepathie, Hellseherei sowie untergegangenen Städten zu tun hatte. Einfach alles. Viel Wasser auf meine Mühlen.

Ein Produzent von Uncharted World rief an und erkundigte sich, ob ich in der Sendung auftreten wolle. Ich lehnte ab. Fürs Fernsehen war ich nicht bereit. Fürs Fernsehen
würde ich niemals bereit sein. Mehr als nötig musste ich mich wirklich nicht der Öffentlichkeit preisgeben.

Ich erhielt Fanpost. Na ja, ein Teil davon war Fanpost. Der Rest war mehr in Richtung: »Stirb, du satanische Höllenbrut. « Ich besaß einen Ordner, in dem ich Letzteres aufbewahrte, um es dann jede Woche an die Polizei weiterzuleiten. Sollte ich jemals einem Anschlag zum Opfer fallen, hätten sie eine nette, saftige Verdächtigenliste. Prima.

Normale Kugeln konnten Werwölfen übrigens tatsächlich nichts anhaben. Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen.

Sechs Monate. Ich hatte die Sendung sechs Monate lang einmal die Woche moderiert. Vierundzwanzig Folgen. Ich wurde von zweiundsechzig Sendern landesweit ausgestrahlt. Kleine Fische in der Welt der syndizierten Radio-Talkshows. Doch ich hielt es für etwas ganz Großes. Eigentlich hätte ich gedacht, dass ich die Sache mittlerweile leid geworden wäre. Doch es schien immer weitere Gesprächsthemen zu geben.

Eines Abends, gegen sieben oder acht Uhr, saß ich in meinem Büro – meinem Büro! – und las die Lokalzeitung. Der Tod einer zerfleischten Prostituierten downtown hatte es auf Seite drei geschafft. Ich steckte mitten im ersten Absatz, als mein Telefon – mein Telefon! – klingelte.

»Hallo, Kitty am Apparat.«

»Sie sind Kitty Norville?«

»Ja.«

»Ich möchte mit Ihnen sprechen.«

»Wer sind Sie?«


Er zögerte einen Augenblick, bevor er fortfuhr. »Diese Leute, die bei Ihnen anrufen – die von sich behaupten, hellsehen zu können oder Vampire und Werwölfe zu sein –, glauben Sie ihnen? Halten Sie es für echt?«

Auf einmal hatte ich das Gefühl, als sei ich auf Sendung am Telefon, und träte meinem völlig bizarren Leben direkt entgegen. Aber da waren nur ich und der Typ am anderen Ende der Leitung. Er klang … durchschnittlich.

In meiner Show musste ich die Leute aus der Reserve locken, ihnen so antworten, dass sie sich wohlfühlten und weiterredeten. Diesen Kerl wollte ich aus der Reserve locken.

»Ja, das tue ich.«

»Machen sie Ihnen Angst?«

Ich runzelte die Stirn. Es war mir nicht klar, worauf er hinauswollte. »Nein. Es sind Menschen. Vampirismus und all das … das sind Krankheiten, kein Zeichen des Bösen. Es ist bedauerlich, dass manche Leute ihr Leiden als Freibrief benutzen, um böse zu sein. Aber deshalb kann man nicht alle verurteilen.«

»Das ist eine ungewöhnlich rationale Einstellung, Ms. Norville.« Die Stimme wurde schärfer. Autoritär. Entschlossen, als wisse er nun, woran er sei.

»Wer sind Sie?«

»Ich arbeite für eine Regierungsbehörde …«

»Für welche?«

»Das tut nichts zur Sache. Eigentlich sollte ich mich noch nicht einmal auf diesem Weg mit Ihnen unterhalten …«

»Ach, jetzt machen Sie aber mal halblang!«


»Ich frage mich schon seit einiger Zeit, aus welchem Grund Sie Ihre Sendung machen.«

»Lassen Sie mich wenigstens raten. Sind Sie bei den NIH?«

»Ich glaube nicht, dass jemand auf den Gedanken gekommen wäre, der kein … persönliches … Interesse an dem Thema hat.«

Mich überlief ein kalter Schauder, und die Haare standen mir zu Berge. Es wurde zu eng.

Ich sagte: »Sind Sie dann also bei den CDC?«

Nach einer Pause antwortete er: »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bewundere Sie für die Arbeit, die Sie leisten. Aber Sie haben mich neugierig gemacht. Ms. Norville – was sind Sie?«

Okay, das hier war unheimlich. Ich musste schnell reden, um nicht in Panik zu verfallen. »Was meinen Sie mit, ›was bin ich‹?«

»Ich glaube, wir können einander behilflich sein. Ein Informationsaustausch vielleicht.«

Ich fühlte mich ein wenig wie die Müllerstochter in Rumpelstilzchen, während ich weiterriet: »Sind Sie bei der CIA?«

Er sagte: »Schauen Sie einmal, was Sie über das Center for the Study of Paranatural Biology herausfinden können. « Dann legte er auf.

Ganz toll. Ich hatte meinen eigenen Deep Throat, meine eigene geheime Quelle in der Regierung …

Es fiel mir schwer, mich anschließend auf meine Arbeit zu konzentrieren. Immer wieder ging ich das Gespräch in Gedanken durch und fragte mich, was ich verpasst hatte,
und was so jemand erreichen konnte, indem er mich anrief.

Ich hatte höchstens fünf Minuten lang gegrübelt, als das Telefon erneut klingelte. Erschrocken zuckte ich zusammen und versuchte, meinen rasenden Puls zu beruhigen, bevor ich an den Apparat ging. Ich war mir sicher, dass der Anrufer meinen Herzschlag durchs Telefon hören können würde.

Ich meldete mich argwöhnisch: »Hallo?«

»Kitty? Ich bin’s, deine Mutter.« Mom, die so fröhlich und normal wie immer klang. Seufzend schloss ich die Augen.

»Hi, Mom. Was gibt’s?«

»Du hast mir noch gar nicht gesagt, ob du zur Hochzeit deiner Cousine Amanda kommen kannst. Ich muss ihnen Bescheid geben.«

Das hatte ich völlig vergessen. Hauptsächlich weil ich unter gar keinen Umständen dorthin wollte. Hochzeiten bedeuteten Menschenmengen. Ich mochte keine Menschenmengen. Oder Fragen. Wie zum Beispiel: »Und wann kommst du endlich unter die Haube?« Oder: »Gibt es eigentlich in deinem Leben jemand Besonderen?«

Ich meine, definiere einmal einer besonders!

Doch ich bemühte mich um ein wenig Höflichkeit. Mom hatte es nicht verdient, dass ich einfach meinen Ärger an ihr abreagierte. Ich zog meinen Terminkalender hervor.

»Ich weiß es nicht, wann ist die Hochzeit gleich noch mal?« Sie sagte mir das Datum, ich blätterte den nächsten Monat auf und sah nach. Der Tag nach Vollmond. Ich wäre niemals auch nur annähernd in der Verfassung, am Tag nach Vollmond meiner Familie gegenüberzutreten.
Ich war nicht in der Lage, am Tag nach Vollmond zu so vielen Leuten freundlich zu sein.

Wenn mir doch nur eine Ausrede einfiele, die ich meiner Mutter vorsetzen könnte!

»Es tut mir leid, aber da habe ich schon etwas geplant. Ich werde die Hochzeit wohl verpassen müssen.«

»Amanda würde sich bestimmt sehr freuen, wenn du kämst.«

»Ich weiß, ich weiß. Es tut mir wirklich leid. Ich werde ihr eine Karte schicken.« Ich machte mir sogar auf der Stelle eine Notiz, ihr eine Glückwunschkarte zu schicken. Ehrlich gesagt, glaubte ich nicht, dass Amanda mich allzu sehr vermissen würde. Doch hier waren andere Kräfte am Werk. Mom wollte den anderen nicht erklären müssen, warum ich fehlte, genauso wenig wie ich ihr sagen wollte, warum ich nicht da sein würde.

»Weißt du, Kitty, du hast schon die letzten großen Familienfeiern verpasst. Ich habe Verständnis dafür, dass du viel zu tun hast, aber es wäre schön, wenn du dich ab und an einmal blicken lassen könntest.«

Es ging wieder einmal um ihren Geburtstag. Diese subtilen, schalen Schuldgefühle, die einem nur Mütter einreden konnten. Schließlich mied ich die Familie nicht, weil mir gerade der Sinn danach stand.

»Ich versuche es nächstes Mal.« Das sagte ich jedes Mal.

Sie ließ nicht locker. »Ich weiß, dass du es nicht magst, wenn ich mir Sorgen um dich mache. Aber früher hast du so viel erzählt, und jetzt …« Ich sah sie vor meinem geistigen Auge, wie sie mit den Schultern zuckte, anstatt den Gedanken zu Ende zu führen. »Ist alles in Ordnung?«


Manchmal wünschte ich mir, ich könnte ihr sagen, ich sei lesbisch oder etwas in der Richtung. »Alles in Ordnung, Mom. Ich habe bloß viel um die Ohren. Mach dir keine Sorgen.«

»Bist du dir sicher, denn wenn du jemals etwas auf dem Herzen haben solltest …«

Ich konnte es ihr nicht sagen. Zwar stellte ich mir lieber nicht vor, welche Albtraumszenarios sie sich jedes Mal über meine Aktivitäten ausmalte, wenn ich ihr erzählte, ich hätte viel um die Ohren. Aber die Wahrheit konnte ich ihr nicht sagen. Sie war nett. Normal. Sie trug Hosenanzüge und arbeitete als Immobilienmaklerin. Ging mit Dad Tennis spielen. Wie sollte man so jemandem etwas über Werwölfe erklären?

»Mom, ich muss wirklich wieder an die Arbeit. Mir ist klar, dass du dir Sorgen machst, das weiß ich zu schätzen, aber alles ist in Ordnung. Ehrenwort.« Im Grunde eine glatte Lüge, aber was sollte ich schon sagen?

»Na schön.« Sie klang nicht überzeugt. »Ruf mich an, wenn du es dir wegen der Hochzeit anders überlegen solltest.«

»Okay. Bis bald.«

Das Klicken, als sie den Hörer auflegte, war wie eine Last, die mir von den Schultern genommen wurde.

Ein Telefon. Visitenkarten. Als Nächstes brauchte ich eine Sekretärin, die mich vor unerwünschten Anrufen bewahrte.

Als es ein paar Minuten später an meinem Türrahmen klopfte, wäre ich beinahe aus der Haut gefahren. Ich ließ die Zeitung sinken, die ich gerade gelesen hatte, und sah
einen Mann in der Türöffnung stehen. Mein Büro hatte zwar eine Tür, doch ich schloss sie nur selten. Ich hatte sein Kommen nicht bemerkt.

Seine Größe und sein Körperbau waren durchschnittlich, er hatte dunkles Haar, das ihm auf die Schultern fiel, und feine Züge.

In beinahe jeglicher Hinsicht wirkte er unauffällig, mit Ausnahme der Tatsache, dass er wie eine Leiche roch. Sicher, eine gut erhaltene Leiche, nicht verfault. Doch er roch nach kaltem Blut anstatt heißem, und sein Herz schlug nicht.

Vampire hatten diese Eigenart umherzuschleichen, ohne von jemandem bemerkt zu werden. Wahrscheinlich war er direkt an dem Sicherheitsmann in der Lobby des Gebäudes vorbeispaziert.

Diesen Vampir erkannte ich wieder: Rick.

Ich war ihm ein paarmal begegnet, als Carl und Arturo sich trafen, um Streitereien beizulegen. Er war ein eigenartiger Vogel. Zwar war er ein Mitglied von Arturos Familie, doch er schien sich nicht sehr für die damit verbundenen politischen Machenschaften zu interessieren. Er hielt sich immer am Rand der Familie auf, nie in der Nähe von Arturo selbst. Außerdem legte er nicht das arrogant gelangweilte Verhalten an den Tag, das unter Vampiren allgegenwärtig war. Es kam tatsächlich einmal vor, dass er über die Witze eines anderen lachte. Wenn ich ihn nett darum bat, erzählte er mir Geschichten aus dem Wilden Westen. Dem echten Wilden Westen – denn er war dort gewesen.

Seufzend ließ ich mich in meinen Sessel zurückplumpsen,
wobei meine Haare und mein Blut ein nervöses Kribbeln durchlief. Ich versuchte, gelassen zu wirken, als mache mir seine Anwesenheit nicht das Geringste aus.

»Hi Rick.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Beim Sprechen ließ er seine Fänge sehen, schmale, nadelspitze Zähne an den Stellen, an denen sich seine Eckzähne hätten befinden sollen. »Es tut mir leid, falls ich dir einen Schrecken eingejagt haben sollte.«

»Das tut es nicht. Du hast es genossen.«

»Dieses besondere Talent würde ich um keinen Preis verlieren wollen.«

»Ich dachte, du könntest hier nicht reinkommen, wenn ich dich nicht dazu einlade.«

»Das gilt nicht für Geschäftsgebäude.«

»So, so. Was führt dich her?« Die Frage klang angespannt. Er konnte nur hier sein, weil ich nicht mit der Sendung aufgehört hatte und Arturo damit nicht einverstanden war.

Er verzog keine Miene. »Warum glaubst du, dass ich hier bin?«

Ich starrte ihn wütend an, denn an diesem Abend reichte es mir mit den Psychospielchen. »Arturo hat Carl gesagt, er soll dafür sorgen, dass ich die Sendung an den Nagel hänge. Ich habe nicht aufgehört. Anscheinend möchte Seine Durchlauchte Untotheit mich nun direkt belästigen, um zu versuchen, mich aus dem Äther zu werfen. Er hat dich geschickt, damit du mir irgendeine Drohung ausrichtest.«

»Das ist ein bisschen paranoid, oder?«


Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. »Nicht, wenn man wirklich hinter mir her ist.«

»Arturo hat mich nicht geschickt.«

Argwöhnisch verengte ich die Augen zu Schlitzen. »Nicht?«

»Er weiß gar nicht, dass ich hier bin.«

Das änderte alles – wenn man davon ausging, dass Rick die Wahrheit sagte. Allerdings hatte er keinen Grund, es nicht zu tun. Wenn er mich hinter Arturos Rücken aufsuchte, musste er einen guten Grund haben.

»Warum bist du denn dann hier?«

»Ich versuche, an Informationen zu gelangen. Vielleicht könntest du mir helfen.« Er zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Tasche, strich es glatt und reichte es mir. »Was hältst du davon?«

Es war ein Flugblatt, das auf goldrutenfarbenem Papier gedruckt war. Die Qualität war schlecht. Vielleicht war der Zettel sogar mit der Maschine geschrieben und dann in einem Supermarkt fotokopiert worden. Dort stand geschrieben :

Brauchst du Hilfe? Bist du verflucht? Vampire, Lykanthropen, es gibt Hoffnung für euch! Es gibt ein Heilmittel! Reverend Elijah Smith und seine Kirche des Reinen Glaubens möchten euch retten. Der Reine Glaube wird euch befreien.

Am unteren Rand des Flugblatts stand ein Datum, das ein paar Wochen zurücklag. Der angegebene Ort war eine alte Ranch dreißig Meilen nördlich der Stadt, in der Nähe von Brighton.

Als ich den Zettel erneut las, runzelte ich die Stirn. Es klang lachhaft. Ich stellte mir vor, wie ein typischer Südstaatenprediger
jemandem, nehmen wir zum Beispiel Carl, die Hände auflegte. Wie er die Dämonen vertrieb, Amen und Halleluja! Carl würde ihn einen Kopf kürzer machen – und zwar buchstäblich.

»Ein Heilmittel? Durch den Glauben? Soll das ein Witz sein?«

»Leider nein. Eine Gefolgsfrau Arturos ist fort und hat sich ihnen angeschlossen. Seitdem haben wir sie nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ich persönlich denke, dass da etwas faul ist und mache mir Sorgen.«

»Ach was! Arturo muss stinksauer sein.«

»Ja. Aber es ist so gut wie unmöglich, etwas über diesen Smith und seine Kirche herauszubekommen. Arturo ist zu stolz, um jemanden um Hilfe zu bitten. Ich nicht. Du hast Kontakte. Ich habe mich gefragt, ob dir etwas zu Ohren gekommen ist.«

»Nein.« Ich drehte das Blatt um, als würde es weitere Geheimnisse offenbaren, aber die Rückseite war leer. »Ein Heilmittel, wie? Funktioniert es?«

Jede Spur eines Heilmittels, die ich bisher verfolgt hatte, hatte sich als Märchen herausgestellt. Schall und Rauch. Es war verzeihlich, dass ich eine gewisse Skepsis an den Tag legte.

»Ich weiß es nicht«, sagte er schlicht.

»Ich habe noch nie von einem Heilmittel gehört, das tatsächlich funktioniert.«

»Ich auch nicht.«

»Arturos Gefolgsfrau hat die Sache geglaubt. Und sie ist niemals zurückgekehrt. Hat es also gewirkt?«

»Manche mögen sich von einer solchen Möglichkeit angezogen
fühlen. Ein verführerischer Köder, wenn jemand Leute wie uns anlocken wollte.«

»Wozu anlocken?«

Er zuckte mit den Schultern. »Um ihnen eine Falle zu stellen, sie umzubringen. Zu versklaven. So etwas ist durchaus schon vorgekommen.«

Die Möglichkeiten, auf die er hinwies, waren geradezu beunruhigend. Sie riefen eine verschwommene Angst vor Absichten in mir wach, die im Grunde meine Vorstellungskraft überstiegen. Hexenjagden, Pogrome. Reality-TV.

Er wollte mir nur Angst einjagen, damit ich so sehr in gerechten Zorn verfiel, dass ich etwas unternahm. Es funktionierte.

»Ich werde sehen, was ich herausbekomme.« Wasser auf meine Mühlen. Ich fragte mich, ob Smith zu einem Interview in die Sendung kommen könnte.

»Danke.«

»Danke für den Hinweis.« Ich spitzte die Lippen, denn ich musste ein Grinsen unterdrücken. »Es ist bloß gut, dass die getreuen Untergebenen immerzu hinter dem Rücken ihrer Anführer herumschwirren, ansonsten würde hier nie etwas zustande kommen.«

Rick blickte unschuldig zur Decke empor. »Na ja, Arturo würde ich so etwas nicht gerade offen ins Gesicht sagen. Und Carl auch nicht.«

Man landete immer wieder bei ihnen, nicht wahr? Dem Gebieter, dem Alphamännchen. Es war fest in uns verankert, dass wir Gefolgsleute waren. Wahrscheinlich bewahrte das unsere Gemeinschaften davor, im Chaos zu versinken.


Düsterer fügte ich hinzu: »Meinst du, Arturo wird etwas wegen der Show unternehmen?«

»Das hängt davon ab, was Carl tut.«

Das bedeutete, wenn Carl nichts unternahm, würde sich Arturo vielleicht um die Sache kümmern. Ich zuckte zusammen. »Aha.«

»Ich muss los.«

»Ja, klar. Mach’s gut.«

Er nickte. Es war beinahe eine leichte Verbeugung, die mich daran erinnerte, dass Rick alt war. Er stammte aus einer Zeit, in der sich Gentlemen vor Damen verbeugten. Dann war er fort, so leise, wie er gekommen war.

Telefon. Visitenkarten. Sekretärin. Vielleicht brauchte ich außerdem eine Empfangsdame. Und einen Bodyguard.




Vier

In Trainingshose, Sport-BH und Trägerhemd stand ich auf der Matte und kickte auf das Zeichen des Lehrers hin nach Staubpartikeln. Craig, ein unglaublich fitter und begeisterter Student, der aussah, als sei er direkt einer Reality-Show bei MTV entsprungen, rief »Los!«, und das Dutzend Leute in dem Kurs – alles Frauen zwischen zwanzig und vierzig Jahren – kickte drauflos.

Statt eine bestimmte Kampfsportart zu unterrichten, pickte sich der Kurs dies und das aus etlichen Disziplinen und kombinierte es zu einer Technik, die es uns ermöglichen sollte, einen Angreifer lange genug außer Gefecht zu setzen, damit wir uns Hals über Kopf aus dem Staub machen konnten. Wir bekamen keine Extrapunkte für unseren Stil; wir verbrachten nicht viel Zeit mit mystischer Meditation. Stattdessen übten wir wieder und wieder Bewegungsabläufe, sodass wir uns in einem Moment panischer Angst, in der Hitze des Gefechts, instinktiv bewegen und uns verteidigen könnten. Außerdem war es ein ziemlich gutes Fitnesstraining. Während ich schwer atmete und schwitzte, konnte ich die Welt jenseits des Fitnessstudios vergessen und eine Stunde lang das Gehirn ausschalten.

Wir wechselten die Seite und kickten nun etwa ein Dutzend Mal mit dem anderen Bein. Dann stemmte Craig die Hände in die Hüften.


»Also gut. Stellt euch in einer Reihe auf, damit wir ein bisschen Sparring üben können.«

Ich hasste Sparring. In den ersten Stunden hatten wir mit einem Punchingball angefangen. Während die meisten Frauen auf den Punchingball einschlugen und ihn kaum in Bewegung versetzten, brachte ich ihn heftig zum Schwingen. Ich erhielt viele bewundernde Komplimente, was die Kraft meines Oberkörpers betraf. Doch damit hatte es nichts zu tun. Irgendetwas machte Werwölfe stärker als normale Menschen. Ohne das geringste Training, einfach nur, indem ich war, was ich war, konnte ich alle Kursteilnehmer besiegen, und Craig wahrscheinlich ebenfalls.

Gegen Vampire würde mir das allerdings nichts nützen.

Das Erlebnis mit dem Punchingball hatte mir gezeigt, dass ich sehr vorsichtig sein musste, wenn ich im Sparring gegen Menschen antrat. Ich wusste nicht, wie viel Kraft ich hatte oder wozu ich in der Lage war. Bei jedem Schlag musste ich mich zurückhalten. Ich wollte niemanden aus Versehen verletzen.

Im Grunde wollte ich überhaupt niemanden verletzen. Meine Wolfsseite kroch und winselte bei dem Gedanken ans Kämpfen, denn sie wusste, dass Carl es nicht guthieße. Wölfin, ha! Eigentlich sollte ich ein Monster sein. Wild, blutrünstig. Aber ein Monster unten in der Hackordnung des Rudels konnte ungefähr so wild sein wie ein neugeborener Welpe.

Gehorsam stellte ich mich mit den anderen in einer Reihe auf und biss die Zähne zusammen.

Wir übten, jemanden zu Fall zu bringen und sich selbst fallen zu lassen. Ein Bein stellen, angreifen, sich fallen lassen,
abrollen, wieder aufstehen und wieder von vorne anfangen. Ich fiel die meiste Zeit hin und schlug auf der Matte auf, bis mir die Zähne klapperten. Das war mir egal. Meine Sparringpartnerin war Patricia, eine alleinerziehende Mutter, die leicht untersetzt war und niemals einen Gedanken an Sport verschwendet hatte, bis es aussah, als könnte ihr achtjähriger Sohn, ein Taekwondo-Wunderkind, bald Jackie Chan verprügeln (wie sie behauptete). Nun wollte sie mit ihm mithalten. Patricia schien die Vorstellung zu genießen, dass sie einen erwachsenen Menschen mit Hilfe von ein paar schnellen Bewegungen zu Fall bringen konnte. Viele Frauen dort mussten ihre kulturelle Konditionierung überwinden, die es ihnen unmöglich machte, anderen Leuten wehzutun oder sich jemandem körperlich entgegenzustellen. Ich war froh, in dieser Hinsicht einen Beitrag zu Patricias Ausbildung leisten zu können.

»Du hältst dich zurück, Kitty.«

Ich lag wieder einmal flach auf dem Rücken. Als ich die Augen aufschlug, starrte Craig, ein einen Meter achtzig großer Ausbund an blondem Eifer, auf mich herab. Aus dieser Perspektive wirkte er eigenartig verkürzt. Er schien bloß aus Bein zu bestehen.

»Ja«, sagte ich seufzend.

»Komm schon, steh auf.« Er reichte mir die Hand und half mir auf die Beine. »Jetzt will ich, dass du mich einmal quer durch die Turnhalle schleuderst.«

Er besaß die Unverfrorenheit zu zwinkern.

Der Rest des Kurses bildete einen Kreis um uns; ein Publikum, das ich nicht wollte und das mich wütend
machte. Die Wölfin hasste es zu kämpfen. Sie war besser darin, sich furchtsam zu ducken. Innerlich war ich am Winseln.

Craig beugte die Arme und machte einen Buckel, als bereite er sich auf einen Angriff vor. Wenn er auf mich losging, sollte ich mich fallen lassen, sodass er über mich stolperte, und ihm einen Stoß versetzen, um sicherzugehen, dass er den Halt verlor. Wie erwartet kam er auf mich zugestürmt. Ich ließ mich fallen. Statt zu stolpern, wich er jedoch zur Seite aus. Hätte ich ihm einen Stoß versetzt, wie ich es eigentlich tun sollte, wäre er ausgerutscht. Doch ich saß nur da und ließ ihn hinter mich springen und mir den Arm um den Hals legen.

»Ich weiß ganz genau, dass du das besser hinkriegst. Komm schon, versuchen wir es noch mal.«

Ich konnte kämpfen, stark genug war ich. Doch mir fehlte der Wille dazu. Ich war zu sehr daran gewöhnt, dass auf mir herumgehackt wurde, ein Gewohnheitsopfer. Ich schloss die Augen, wobei ich mich wie ein Kind fühlte, das wieder einmal durch eine Prüfung gerasselt war. Langsam erhob ich mich.

Erneut stand Craig mir gegenüber. »Okay, versuchen wir etwas. Diesmal stellst du dir vor, ich sei dein schlimmster Exfreund, und das hier ist deine Chance, mit ihm abzurechnen.«

Oh, das war leicht. Das war eindeutig Bill. Sobald Craig auch nur die Worte ausgesprochen hatte, sah ich Bill vor mir, und die ganze Wut kehrte zurück. Ich ballte die Hände zu Fäusten.

Dass ich wütend war, bedeutete natürlich, dass ich
nicht verhalten zuschlagen würde. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich beim nächsten Schlag, selbst wenn ich es gewollt hätte, hätte zurückhalten können, nun da ich Bill vor meinem geistigen Auge sah.

Craig stürmte los. Ich duckte mich. Dann stieß ich zu, Schulter voran, wobei ich mein gesamtes Körpergewicht einsetzte. Ich traf ihn seitlich. Er gab ein Geräusch von sich, ein Ächzen, und flog durch die Luft. Beide Füße verloren den Bodenkontakt. Einige Frauen kreischten auf und sprangen rasch zur Seite, als er zu Boden krachte, wobei er vor lauter Schwung zweimal aufschlug. Reglos blieb er auf dem Rücken liegen.

Mir wurde übel, und beinahe wäre ich in Ohnmacht gefallen. Ich hatte ihn umgebracht. Ich hatte meinen Selbstverteidigungslehrer umgebracht. Mist!

Ich rannte zu ihm und kauerte taumelnd neben ihm nieder. Dann berührte ich ihn an der Schulter. »Craig?«

Seine Lider zuckten. Ein paar panikerfüllte Herzschläge später öffnete er sie. Dann grinste er.

»Ja, genau davon rede ich die ganze Zeit! Du musst lernen zuzuschlagen.« Er atmete schwer. Die Worte kamen nur keuchend hervor. Wahrscheinlich war ihm durch den Sturz die Luft weggeblieben. »Und jetzt tu mir einen Gefallen und mach das nie wieder mit mir.«

Ich half ihm hoch, während er sich den Kopf rieb. Morgen früh würde er bestimmt Schmerzen haben. Wie peinlich.

»Wow«, sagte Patricia, die sich neben mich stellte. »Dein Ex muss ein echtes Prachtstück gewesen sein.«

»Du hast ja keine Ahnung.«


Dank meines mysteriösen Telefonanrufs und Ricks Besuch standen meine Rechercheaufgaben für die kommende Woche fest. Um den geheimnisvollen Anrufer kümmerte ich mich als Erstes.

Beim Center for the Study of Paranatural Biology handelte es sich um die Regierungsbehörde, die die von den CDC und NIH überwachte Studie über Lykanthropie und Vampirismus durchgeführt hatte. Es war in die Fußnoten auf den letzten Seiten des obskuren Berichts verbannt worden, der in den Archiven der CDC so gut wie begraben war. Ich konnte keine Namen von möglichen Kontaktpersonen herausfinden. Niemand wollte damit in Verbindung gebracht werden. Die Leute bei den CDC, die ich anrief, hatten noch nie davon gehört. Die NIH verwiesen mich an die CDC. Wahrscheinlich war es gar keine richtige Behörde, sondern eine Art Expertenkommission. Oder Teil einer Vernebelungstaktik.

Gewöhnlich glaubte ich nicht an Verschwörungstheorien. Jedenfalls nicht, was die Regierung betraf. Wenn es dem Kongress Schwierigkeiten bereitete, sich selbst genug Gelder zu bewilligen, um weiter funktionieren zu können, wie konnte ich dann glauben, dass eben diese Regierung hinter einer fein abgestimmten Geheimorganisation steckte, die die Wahrheit verschleiern und Weltereignisse manipulieren wollte, und das alles nach einem geheimnisvollen Plan zur Herrschaft über die Gedanken und Seelen sämtlicher freier Menschen?

Es sei denn, Vampire hatten ihre Hand im Spiel. Wenn Vampire mitmischten, war alles möglich.

Als Nächstes widmete ich mich Ricks Flugblatt.


So ungern ich es zugab, fing ich bei der Website von Uncharted World an. Im Internet gab es eine blühende Community, die sich mit übernatürlichen Neuigkeiten befasste. Die Schwierigkeit bestand darin, die Spinner und Fanatiker von ernst zu nehmenden Gewährsleuten zu unterscheiden. Die meisten Meldungen von Uncharted World zielten auf Effekthascherei ab und waren falsch. Doch sie hatten eine Suchmaschine, die das Internet nach »überirdischen Nachrichten« absuchte, und indem ich mich durch genug Links klickte, gelangte ich zu guten Quellen im Web und konnte die Informationen durch Gegenprobe auf ihre Richtigkeit hin prüfen.

Ich landete einen Volltreffer, als ich auf eine Sammlung offizieller Mitteilungen und ein paar Vermisstenanzeigen stieß, die bei verschiedenen örtlichen Polizeidienststellen erstattet worden waren. Anscheinend war vor vier Monaten mitten in der Nacht ein Zelt, ganz in der alten Tradition der religiösen Erweckungsversammlungen, am Stadtrand von Omaha, Nebraska, aus dem Boden geschossen. Überall in den verrufenen Stadtvierteln, den Lieblingsplätzen von Lykanthropen und Vampiren, tauchten Plakate auf, die für ein Heilmittel warben, das einzig und allein auf dem Glauben und der Fürbitte eines selbst ernannten Heiligen namens Elijah Smith beruhte. Ich konnte keinerlei Belege darüber finden, was im Laufe jener Versammlung geschah. Am nächsten Morgen war das Zelt verschwunden, um eine Woche später in Wichita, Kansas, aufzutauchen. Dann Pueblo, Colorado. Nach und nach kursierten Geschichten: Das Heilmittel wirkte, dieser Kerl sei echt, und die Menschen, die er heilte, seien so dankbar, dass sie nicht wieder
von ihm wegwollten. Um jenes einzelne Zelt bildete sich eine regelrechte Karawane von Anhängern.

Smiths Gemeinde war als die Kirche des Reinen Glaubens bekannt, deren Leitsatz »Der wahre Glaube wird dich befreien« lautete. Es gelang mir nicht, Fotos aufzutreiben oder Berichte darüber, was sich innerhalb der Karawane ereignete oder wie die Versammlungen verliefen. Über das Heilmittel selbst ließ sich ebenfalls nichts Näheres herausfinden. Niemand, der nicht ernsthaft auf der Suche nach einem Heilmittel war, kam nahe an Smith oder seine Anhängerschaft heran. Leute auf der Suche nach ihren verschwundenen Freunden, Rudelgenossen oder Familienmitgliedern wurden bedroht. Wollte jemand einschreiten, wurde er gewaltsam abgewiesen.

Ich fand ein paar Websites, die die Leute vor Smith warnten. Manche sprachen lautstark von einem Kult. Nachdem ich das Material gelesen hatte, das ich auftreiben konnte, neigte ich ebenfalls zu dieser Sichtweise.

Bei Vampirismus und Lykanthropie handelte es sich nicht um so etwas wie ein medizinisches Leiden. Man hatte uns erforscht, gescannt, seziert, und auch wenn man auf bestimmte Kennzeichen gestoßen war, die uns vom Homo sapiens unterschieden, hatte man jedoch nicht deren Ursprung gefunden. Es handelte sich um nichts Genetisches, keinen Virus, nichts Bakterielles oder gar Biologisches. Das war ein Grund, weswegen wir so furchterregend waren. Wir hatten unseren Ursprung in etwas, das die Wissenschaft seit Hunderten von Jahren zu leugnen versuchte: im Übernatürlichen. Wenn es eine Methode gäbe, Vampirismus und Lykanthropie zu heilen, würde
sie wahrscheinlich aus dem Übernatürlichen stammen, ungeachtet der CDC und des Centers for the Study of Paranatural Biology. Wie sonst ließe sich im Falle eines Vampirs ein blutloser Untoter zu vollblütigem Leben erwecken ? Heilung durch den Glauben war letzten Endes vielleicht tatsächlich die Lösung. Darin bestand das Problem bei dem Versuch, Smith als Hochstapler und seine Kirche als Kult zu entlarven.

Ich glaubte nicht, dass es ein Heilmittel gab. Ansonsten hätte es bestimmt schon jemand gefunden.



 »Willkommen zur Midnight Hour. Ich bin Kitty Norville. Heute Nacht habe ich einen ganz besonderen Gast in der Sendung. Veronica Sevilla ist die Autorin von Die Bledsoe-Chronik , Das Buch der Riten und einem halben Dutzend anderer Bestseller, in denen es um die Probleme und Sorgen eines Vampirclans im Laufe der Jahrhunderte geht. Ihr neuester Roman, Kein Sonnenaufgang, ist gerade veröffentlicht worden. Ms. Sevilla, danke, dass Sie in die Sendung gekommen sind.«

»Bitte, meine Liebe, nennen Sie mich Veronica.«

Veronica Sevilla, deren Geburtsname Martha Perkins lautete, trug ein gerade geschnittenes schwarzes Strickkleid, schwarze Strümpfe, Stöckelschuhe aus schwarzem Lackleder und eine schwarze Pelzstola. Ihr dunkles Haar – das zweifellos gefärbt war – umrahmte ihr blasses Gesicht in kleinen Löckchen. An ihren Ohrläppchen glitzerten Diamantohrstecker. Sie saß im Gästesessel zurückgelehnt, die Arme um sich gelegt, je eine Hand auf der gegenüberliegenden Schulter. Nicht weil sie fror oder nervös war – es
war reine Show. Ihre offizielle Biografie verriet weder ihr Alter noch ihr Geburtsdatum. Man sah ihr nicht an, wie alt sie war. In ihrem Gesicht waren Falten, aber es wirkte nicht alt. Sie konnte alles zwischen vierzig und sechzig sein. Eventuell war auch eine Schönheitsoperation im Spiel gewesen.

Sie war kein Vampir. Sie roch warm, und ich konnte ihr Herz schlagen hören. Aber sie setzte alles daran, sich wie eine zu benehmen. Ich konnte den Blick einfach nicht von ihr wenden, als wollte ich fragen: Soll das Ihr Ernst sein?

»Nun, Veronica, Sie schreiben auf eine Art und Weise über Vampire, die diese Wesen ganz besonders lebendig wirken lässt. Manche Kritiker haben Ihre Fähigkeit hervorgehoben, sie aus dem Reich der herkömmlichen Horrorkost zu holen und in mehrschichtige Figuren zu verwandeln. Sie sind die Helden Ihrer Geschichten.«

»Ja, natürlich. Warum auch nicht? Es ist alles eine Frage der Betrachtungsweise.«

»Sie haben eine Gemeinde von Bewunderern, die sich stark mit Ihren Vampirprotagonisten zu identifizieren scheint. Einige behaupten sogar, Ihre Romane seien gar nicht fiktional, stattdessen handele es sich um auf Tatsachen beruhenden Darstellungen echter Vampire. Was sagen Sie dazu?«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, die in einer Radiosendung völlig unterging.

»Ich hätte keine Ahnung, wo ich einen echten Vampir auftreiben sollte. Vampire sind ein Produkt der menschlichen Fantasie. Meine Bücher sind alle meiner eigenen Vorstellungskraft entsprungen.«


Ich hegte da so meine Zweifel. Ließ man Sevillas rasende Fans und ihren schwülstigen Stil beiseite, traf sie einfach zu viele Einzelheiten auf den Kopf. Die Art und Weise, wie Vampirfamilien funktionierten, die Dinge, die sie einander sagten, die Dominanzspielchen und das Sich-in-Pose-Werfen, die bei ihnen genauso verbreitet waren wie bei Werwölfen – Einzelheiten, die sich eine Außenseiterin nicht alle ausdenken konnte.

Entweder war sie also sehr gründlich bei ihrer Recherche – und dann wollte ich wissen, welche Informationsquellen zur Vampirkultur sie heranzog –, oder sie hatte Verbindungen. Vor unserer Begegnung hatte ich halb erwartet, sie sei ein Vampir oder eine menschliche Dienerin eines Vampirs oder Ähnliches.

»Warum fühlen sich Ihre Fans Ihrer Meinung nach derart von Ihren Figuren und Geschichten angezogen? Warum möchten die Menschen an Vampire glauben?«

»In meinen Büchern erschaffe ich eine Welt, die verlockend ist. Meine Welt, die Familie Bledsoe, Vampire im Allgemeinen – das sind alles Metaphern für die Macht, die diese armen Kinder gerne im Leben hätten, die sie aber nicht besitzen, weil sie so … so …«

»So unsicher sind?«

»Es sind Outcasts. Außenseiter. Schlecht angepasst.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Ihre Fans gesellschaftliche Außenseiter sind?«

Sie berührte ihre Lippe mit einem abgekauten Fingernagel. »Hm, ganz genau.«

»Sie haben Fans, die zu Ihnen kommen und etwas über Vampire erfahren möchten, die Vampire werden wollen.
Diese Menschen betrachten Sie als Koryphäe auf diesem Gebiet. Was sagen Sie ihnen?«

»Ich sage ihnen, es sei alles reine Fiktion. Alles, was ich zu sagen habe, steht in den Büchern. Was sagen Sie den Leuten, wenn sie Ihnen solche Fragen stellen?«

»Ich sage ihnen, dass es vielleicht so toll nun auch wieder nicht ist, ein Vampir zu sein.«

»Sind Sie jemals einem Vampir begegnet, Kitty?«

Ich hielt inne. Meine Lippen umspielte der Hauch eines Lächelns.

»Ja. Und ehrlich gesagt bin ich der Meinung, dass Ihre Romane der Wahrheit ziemlich nahekommen.«

»Tja, was soll ich dazu sagen? Vielleicht könnten Sie mich mit einem bekannt machen.«

Ich dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass Arturo sie liebend gerne zum Mittagessen verspeisen würde – aber im Grunde hatte er einen besseren Geschmack.

»Warum Vampire? Sie schreiben Familiensagas, die sich über Jahrhunderte erstrecken – warum schreiben Sie also keine historischen Romane ohne jede Spur des Übernatürlichen?«

»Nun, das wäre aber doch langweilig, nicht wahr?«

»Ja, klar, Gott weiß was sich Tolstoi dabei gedacht hat. Aber mal im Ernst, wovon lassen Sie sich inspirieren? Woher nehmen Sie Ihre Ideen?«

»Schriftsteller hassen diese Frage.«

»Ich glaube, Schriftsteller sagen das nur, um sie nicht beantworten zu müssen.«

»Spricht man so mit einem Gast?«

Ich seufzte. Sie war es gewohnt, auf Händen getragen zu
werden. Garderobe und eine Schüssel mit Erdnuss-M&M’s, die grünen aussortiert. Ungefähr so.

»Entschuldigen Sie, Veronica. Ich neige dazu, etwas direkt zu sein.«

Sie musterte mich von Kopf bis Fuß und erklärte sich dann durch ein leichtes Kopfnicken einverstanden.

Es war nicht gerade eines der besten Interviews, das ich je geführt hatte. Ich hatte sie von Anfang an auf dem falschen Fuß erwischt, und sie war viel zu verschlossen, als dass es hätte funktionieren können. Sie wollte nicht hier sein. Ihre Agentin hatte den Interviewtermin als Teil ihrer Lesereise für das neue Buch vereinbart. Wahrscheinlich hatte sie schon ein Dutzend dieser Auftritte hinter sich.

Ich nahm ein paar Anrufe entgegen und bekam die zu erwartende Menge schwärmerischer, überschwänglicher Fans an die Strippe. Veronica ging besser mit ihnen um als ich, aber sie hatte auch schon einige Übung darin.

Schließlich war die Sendung zu Ende, wir waren fertig. Es war, als würde die Tür einer Gefängniszelle aufgerissen. Ich nahm den Kopfhörer ab und betrachtete Veronica Sevilla.

»Nochmals vielen Dank, dass Sie in die Sendung gekommen sind. Ich bin mir sicher, dass mein Publikum es genossen hat.«

Eigentlich hätte ich ein verschnupftes »Hm!« erwartet, eine wegwerfende Geste und einen stolzen Abgang mit einer Schleimspur in ihrem Rücken. Stattdessen leckte sie sich über die Lippen. Sie musste dringend ihren Lippenstift erneuern. Mit gesenktem Blick richtete sie sich gerade auf und atmete tief durch, bevor sie zum Reden ansetzte.


»Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Ms. Norville.« Ach? »Ich war Ihnen gegenüber nicht ganz ehrlich. Ich bin einem Vampir begegnet. Mein Sohn ist einer.«

Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Also versuchte ich, mitfühlend dreinzublicken, und wartete ab.

»Diese Information soll auf keinen Fall an die Öffentlichkeit dringen. Mit ein wenig Fantasie können Sie sich vielleicht denken, warum. Meine Fans sind sowieso schon dreist genug. Aber ich wollte, dass Sie Bescheid wissen. Ich kann mich hoffentlich darauf verlassen, dass Sie dies geheim halten.«

Ich nickte. »Ich bin gut darin, Geheimnisse für mich zu behalten. Selbst habe ich auch einige. Wie – ich meine, wenn die Frage nicht zu unverschämt ist – wie haben Sie es herausgefunden?«

»Er sieht nun schon seit zwanzig Jahren wie ein achtzehnjähriger Jüngling aus. Ich habe Verdacht geschöpft. Ich habe ihn nach seinem Geheimnis gefragt, und er hat es mir anvertraut. Meine Geschichten – sie handeln von ihm. Mein Sohn wird nicht so leben, wie ich es mir für ihn erhofft habe, und diese Romane sind meine Art, mich mit dem Leben zu versöhnen, das er nun stattdessen führt. Wenn man es überhaupt ein Leben nennen kann.«

Ich brachte sie zur Tür, wo sie die Nerzstola um ihre Schultern zurechtrückte und nach draußen trat, das Kinn gereckt, die Würde in Person.



 Vollmond. Zeit zu rennen.

T.J. holte mich mit seinem Motorrad ab, das sich vorbildlich benahm und zügig und gleichmäßig wie ein Grizzlybär
lief. Er fuhr schnell und legte sich in die Kurven. Ich trug keinen Helm und konnte die Luft schmecken, die an uns vorüberpeitschte. Ich legte den Kopf in den Nacken und trank sie, während die Stadtgerüche voll Asphalt und Abgasen der Natur Platz machten: trockenes Gras, Erde und in der Ferne Kiefern. Die Sonne ging gerade unter, der Mond war noch nicht aufgegangen, aber ich konnte ihn spüren, ein silberner Hauch, der an den Gezeiten zerrte und an meinem Herzen. Ein Jaulen kitzelte mich in der Kehle – das Rudel war ganz in der Nähe. Lächelnd hielt ich mich an T.J. fest.

Das Rudel versammelte sich im Haus von Carl und Meg, am Rand des Staatsforstes. Es hätte genauso gut eine ganz normale Party sein können, mit etwa einem Dutzend Autos, die auf der Straße parkten, und der Ansammlung von Leuten im Wohnzimmer. Doch das Zimmer war spannungsgeladen, voll nervöser Vorfreude. Der Schleier zu jener anderen Welt, in der wir lebten, war halb beiseitegezogen. Wir konnten hindurchsehen, mussten aber warten, bis wir sie betreten durften. Carl war noch nicht da.

Das örtliche Rudel bestand aus zweiundzwanzig Wölfen. Sie kamen aus einem Gebiet mit einem Radius von zweihundert Meilen, aus den Stadtgebieten die Front Range hinauf und hinunter, von Colorado Springs bis Fort Collins. Die meisten bekam ich nur in Vollmondnächten zu Gesicht. Wir wussten, wo wir hingehörten. Ich schlich am Rand des Zimmers herum und versuchte, harmlos zu sein.

Meine Haut juckte. Ich schlang die Arme um mich, um in meinem Menschenkörper verankert zu bleiben. So nah.
Sie, die Wölfin, wartete schon, starrte aus meinen Augen. Ihre Krallen schabten an der Innenseite meiner Haut entlang, wollten sich durch meine Fingerspitzen schieben. Sie wollte Pelz anstatt Haut. Ihr Blut floss heiß durch meine Adern.

Ich zuckte zusammen, als ich mir der Gegenwart eines anderen bewusst wurde. Es war wie eine Gewalt, die sich durch eine Hülle presste, die mich schützend umgab. Ich konnte Zan spüren, bevor ich ihn sah, wie er herkam und mir den Weg versperrte.

Er war jung, in meinem Alter, aber er war schon als Teenager zum Wolf geworden. Er hatte blasse Haut, zerzaustes dunkles Haar, und aus seinen Augen starrte ein Tier.

Ich hasste ihn. Sein Geruch färbte meine Albträume. Er war derjenige, der mich angefallen und zu diesem Etwas gemacht hatte.

Manchmal verfolgte er mich, als warte er auf eine Gelegenheit, zu vollenden, was er angefangen hatte. Als könne er immer noch Blut an mir wittern. Oder als glaube er, ich stünde in seiner Schuld. Ich ging ihm so gut wie möglich aus dem Weg. Die restliche Zeit hielten ihn T.J., Carl und Meg in Schach. So hartgesotten war er nicht.

T.J. war in der Küche. Ich würde das gesamte Zimmer durchqueren müssen, um zu ihm zu gelangen. Zan trieb mich in die Enge.

»Was willst du?«

»Dich.« Er beugte sich nahe zu mir. Ich stand bereits mit dem Rücken zur Wand und konnte ihm nicht ausweichen, als er seine Lippen dicht an mein Ohr brachte. »Renn heute Nacht mit mir.«


Das war ein Euphemismus unter Werwölfen. Zan kam immer auf die Tour, wenn Carl nicht da war. Gewöhnlich duckte ich mich furchtsam und schlich davon, um mich hinter T.J. zu verstecken. Mit mir konnte Zan es aufnehmen, aber nicht mit T.J. So funktionierte die Sache mit der Dominanz.

Ich hatte so was von gar keine Lust auf diese Scheiße!

»Nein.« Mir wurde erst bewusst, was ich da sagte, als ich das Wort schon ausgesprochen hatte.

»Nein? Was soll das heißen, nein?«

Ich richtete mich an der Wand auf, straffte die Schultern und starrte ihn zornig an. Mittlerweile sah ich fast nur noch Grau. Die Wölfin wollte ein Stück von ihm.

»Es soll Nein heißen. Es soll heißen, hau ab.«

Er zog die Schultern hoch. Aus seiner Kehle drang ein verärgertes Knurren.

Mist. Ich hatte ihn eben herausgefordert. Ich hatte seine Dominanz in Frage gestellt, und er konnte es nicht hinnehmen, ohne mir eine kräftige Abreibung zu verpassen. Carl und T.J. würden mich nicht davor bewahren, weil ich mir die Sache ganz allein eingebrockt hatte.

Es wurde still im Zimmer. Die anderen sahen uns mit einer Spur zu viel Interesse zu. Das hier war keine gewöhnliche Kabbelei – es wurden pausenlos Kämpfe ausgetragen, man rangelte um Positionen im Rudel. Aber das hier war ich. Ich kämpfte nicht. Bestenfalls wurde ich, als das Baby des Rudels, das Opfer gutmütiger Neckereien. Schlimmstenfalls wurde ich ein bisschen gepiesackt. Ich duckte mich immer furchtsam und verzichtete um der Sicherheit willen auf meinen Status. Diesmal nicht.


Es war mir unmöglich, den Blickkontakt mit Zan abzubrechen. Ich hatte mir das hier eingebrockt. Nun wollte ich sehen, was ich tun musste, um mich aus dieser Lage zu befreien.

Die Kniffe, die ich in dem Selbstverteidigungskurs gelernt hatte, basierten darauf, dass der Gegner den ersten Schritt tat. Es sollte Selbstverteidigung sein und keine Anleitung zu einem Kampf. Hier stand ich nun also und glaubte, ein paar hübsche Tricks würden mich tough machen. Ich hatte Zan herausgefordert; er wartete, dass ich anfing.

Ich tat, als wolle ich mich ducken und ihn um die Taille packen. Er zielte mit der Faust nach mir, doch ich wich zur Seite aus und stieß ihn nach hinten, um ihn zu Fall zu bringen. Er rollte sich ab und prallte gegen die Sofalehne. Ich stürzte auf ihn zu, ohne recht zu wissen, was ich da eigentlich tat. Doch die Wölfin wusste es. Noch bevor er seinen Halt wiedergefunden hatte, sprang ich ihm auf den Rücken, die Hände um seinen Hals, und grub meine Nägel in seine Haut.

Er brüllte, packte mich an den Armen und rollte sich hin und her, um mich abzuwerfen. Ich schlug mit dem Rücken gegen die Ecke des Sofas. Ein stechender Schmerz durchzuckte meine Wirbelsäule. Doch ich ließ nicht locker, hielt mich mit Armen und Beinen an ihm fest. Am liebsten hätte ich auch noch meine Zähne eingesetzt. Bei seinem nächsten Sprung nach vorne fiel eine Stehlampe um.

Dann war Meg da. Meg war Carls Gefährtin, das Alphaweibchen des Rudels. Sie war groß und schlank, und ihr glattes schwarzes Haar ließ sie undefinierbar fremdländisch
aussehen. Sie trug ein Trägerhemd und Jogginghose und hätte auf ein Trainingsgerät im Fitnessstudio gepasst, wenn sie nicht vibriert hätte. Das war die einzige Art, es zu beschreiben. Sie vibrierte vor Macht, Stärke und Dominanz. Normalerweise konnte ich es durch den ganzen Raum spüren. Doch ich war so wütend auf Zan, dass ich sie erst bemerkte, als sie mich an den Haaren packte und zurückzog. Mit der anderen Hand hielt sie Zan an einem Büschel seiner Haare.

Sie betrachtete mich, die Stirn verwirrt gerunzelt. »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?« Sie gewährte mir die Möglichkeit, einen Rückzieher zu machen, wollte mich vor meiner eigenen Dummheit schützen.

Mein Blut jagte durch meinen Körper. Ich wollte Zan so sehr ein Stück Fleisch aus dem Leib reißen, dass es mir geradezu wehtat. Rasch nickte ich.

»Dann geht nach draußen«, sagte sie und stieß uns von sich. Jemand machte die Küchentür auf, die in den Hinterhof führte.

Ich ging rückwärts auf die Tür zu, wobei ich den Blickkontakt zu ihm hielt. Er folgte mir, trieb mich voran. Ich konnte sein Herz hämmern hören. Sein Schweiß roch nach Feuer. Er ballte die Hände zu Fäusten. Als er die Muskeln anspannte, wusste ich, dass er mich die letzten paar Schritte zur Tür jagen würde.

Ich duckte mich und ließ ihn über mich stolpern. Er flog mit dem Kopf voran, ungelenk, durch die Tür auf den Betonboden draußen. Ich wartete nicht ab, sondern sprang und ließ mich so heftig wie möglich auf ihn fallen. Sein Kopf schlug gegen den Beton. Mühelos wirbelte er mich
herum, sodass er nun die Oberhand hatte und ich unter ihm auf dem Boden lag. Er schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht, und ich sah Sterne, in meinen Ohren hallten die Schläge wider. Er traf mich noch zweimal, riss mir den Kopf hin und her, während er mir mit der anderen Hand die Kehle zudrückte. Ich bekam keine Luft mehr.

Er würde mich umbringen.

Ich hatte das Kämpfen lernen wollen, um mich selbst gegen Feinde verteidigen zu können, nicht um an Machtkämpfen innerhalb des Rudels teilzunehmen. Was tat ich nur?

Wut und Angst. Darum ging es in diesem ganzen Leben, Wut im Wetteifer mit Angst, und was von beidem den Sieg davontrug, bestimmte, ob man führte oder folgte. Ich hatte beinahe drei Jahre lang damit verbracht, Angst zu haben, und ich hatte es satt.

Ich rammte ihm mein Knie in den Schritt.

Er keuchte auf. Zwar ließ er mich nicht los, aber sein Griff lockerte sich. Ich packte ihn am Handgelenk, wand mich unter ihm hervor und ließ mich auf seinen Rücken gleiten, wobei ich ihm den Arm nach hinten riss. Etwas knackte, und er schrie auf. Ich drehte fester an seinem Arm. Mit der anderen Hand packte ich ihn an den Haaren und zog so fest ich nur konnte, bis sein Kopf beinahe ganz nach hinten gebogen war. Ich musste mein ganzes Körpergewicht einsetzen, um ihn so nach unten zu drücken, dass er in dieser Haltung blieb, die zu schmerzhaft für ihn war, um sich zu bewegen. Ich konnte mir nicht den Luxus erlauben, ihn loszulassen und zu ohrfeigen. Also biss ich ihn. Genau an der Kante seines Kiefers schlug ich meine
Zähne kräftig in seine Wange. Ich biss zu, bis ich Blut schmecken konnte und er aufwinselte.

Schließlich lag er schlaff da. Ich ließ von seinem Gesicht ab, leckte mir die Lippen, saugte mir das Blut von den Zähnen. Ich hatte ihm ein Stück Fleisch weggebissen – ein mundgroßer Hautlappen hing lose an seinem Gesicht.

Ich lehnte mich dicht an sein Ohr. »Ich mag dich nicht. Ich hege immer noch einen Groll gegen dich und werde es auch immer tun. Geh mir also aus dem Weg, oder ich werde dich in Stücke reißen.«

Es war mir tatsächlich ernst damit. Er wusste das, denn sobald er nicht mehr von meinem Körpergewicht gehalten wurde, kroch er davon, wobei er sich auf allen vieren geduckt hielt – unterwürfig.

Ich kauerte mich nieder und starrte ihn an. Das Blut benebelte mein Gehirn. Ich konnte ihn sehen, seine Angst riechen und wollte mich wieder in ihm verbeißen. Aber das konnte ich nicht, denn er gehörte zum Rudel, und er entschuldigte sich. Ich ging zu ihm hinüber. Er duckte sich immer noch und war zusammengerollt, als könnte er im nächsten Augenblick verschwinden. Dieser Kampf hätte völlig anders ausgehen können – aus seinen Augen blickte mir nicht so sehr Angst wie Überraschung entgegen. Ich hatte nicht gewonnen, weil ich stärker war, sondern weil er nicht mit meiner Gegenwehr gerechnet hatte. Niemals wieder würde ich solch einen leichten Kampf zu bestehen haben.

Er rollte sich auf den Rücken. Seine Atemzüge kamen als leises Winseln. Ich stand über ihm. Dann wandte ich ihm den Rücken zu und ging fort.


Einem Teil von mir war übel, aber die Wölfin würde mich niemals in eine Ecke kotzen lassen. Sie war hungrig.

Ich wankte ein wenig. Ich hatte rasende Kopfschmerzen. Als ich mir über das Gesicht wischte, waren meine Hände blutverschmiert. Ich hatte Nasenbluten. Erst versuchte ich, das Blut mit dem Ärmel aufzusaugen, gab dann aber auf. Meine Wundheilung funktionierte schnell, oder etwa nicht?

Die Sache war die, dass Zan nicht unten im Rudel gestanden hatte. Jetzt würden mich andere herausfordern, um ihren Platz in der Hackordnung beizubehalten.

Carl stand mit verschränkten Armen an der Küchentür.

»Er hat mich wütend gemacht«, beantwortete ich die unausgesprochene Frage.

»Du wirst nicht wütend.«

Mein erster Gedanke war: Woher zum Teufel wollte er das wissen? Aber das Letzte, was ich an diesem Abend brauchte, war, Carl herauszufordern. Carl würde keine Zeit verschwenden, sondern mich grün und blau schlagen.

Ich ließ den Blick sinken und stand unterwürfig vor ihm.

Er sagte: »Du magst eine tolle Radiosendung haben, aber das hilft dir hier nichts.«

Da fiel es mir wieder ein. Ich wühlte in meiner Jeanstasche und zog den Briefumschlag hervor, den ich dort verstaut hatte, bevor ich von zu Hause aufgebrochen war. Darin befand sich der Verdienst für diesen Monat, in bar. Ich reichte ihm den Umschlag. Das Blut, das ich versehentlich darauf schmierte, leuchtete grell.

Er öffnete das Kuvert und blätterte durch das Bündel Fünfziger. Er warf mir einen funkelnden Blick zu. Es hatte
vielleicht nicht alles besser gemacht, aber es lenkte ihn ab. Er reichte Meg den Umschlag.

Wenn Carl der böse Bulle war, war Meg der gute. Im Laufe des ersten Jahres hatte ich mich an ihrer Schulter ausgeweint, wenn mir dieses Leben zu schaffen machte. Sie brachte mir die Regeln bei: Gehorche den Alphatieren; behalte deinen Platz im Rudel.

Ich wollte sie nicht wütend machen. In meinem Innern kroch die Wölfin am Boden. Ich konnte nichts tun, als regungslos dort zu stehen.

Sie starrte mich ebenfalls an. Dann verschränkte sie die Arme. »Du wirst stärker«, sagte sie. »Vielleicht wächst du heran.«

»Ich bin bloß wütend auf Zan. Er hat mich nicht in Ruhe gelassen. Das ist alles.«

»Das nächste Mal versuch es mal damit, um Hilfe zu bitten. « Sie ging davon, um das Geld zu verstecken.

T.J., das Betamännchen, Carls Stellvertreter, hatte hinter ihr gestanden. Manchmal vergaß ich, dass er laut Gesetz des Rudels ebenso viel Recht besaß, mich zu verprügeln wie Carl. Ich zog es vor, ihn zum Freund zu haben.

Ich lehnte mich an T.J., umarmte ihn. Im Rudel bedeutete Berührung Trost, und ich wollte mich sicher fühlen. Ich – der Teil von mir, den ich als den menschlichen Teil betrachtete – schlich mich davon.

»Worum ging es denn bei der ganzen Sache?«, fragte T.J. misstrauisch.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich, aber ich – sie – wusste es im Grunde. Ich fühlte mich stark. Ich hatte keine Angst. »Ich bin es wohl leid, immerzu gepiesackt zu werden.«


»Pass bloß auf – sonst spielst du dich am Ende noch als Alphatierchen auf.« Er lächelte, aber es war schwer zu sagen, ob er scherzte.



 Weil das Rudel diese Nacht gemeinsam auf die Jagd geht, frisst sie Wild. Ein verletzter Rehbock, reich an Fleisch und Blut. Da sie nicht mehr die Niedrigste im Rudel ist, bekommt sie etwas Fleisch zu schmecken anstatt nur Knochen und Innereien.

Andere stellen die Ohren auf und fletschen ihr gegenüber herausfordernd die Zähne, aber die Anführer halten sie auseinander. Heute Nacht soll nicht mehr gekämpft werden.

Sie läuft wild umher und genießt ihre Stärke in vollen Zügen, während sie mit den anderen auf die Jagd geht und alle vor Freude singen. Erschöpft lässt sie sich nieder, warm und in Sicherheit, und träumt schon von der nächsten Vollmondnacht, wenn sie sich wieder losreißen und Blut kosten kann.

In der Morgendämmerung erwachte ich in einem Tierknäuel mit einem halben Dutzend der anderen. Das geschah normalerweise immer. Wir liefen herum, jagten, fraßen, suchten uns eine Höhle und legten uns zum Schlafen hin, umeinandergerollt, die Gesichter in Pelz vergraben, die Schwänze eingezogen. Wir waren größer als gewöhnliche Wölfe – Erhaltung der Masse, aus einem Mann von neunzig Kilo wird ein Wolf von neunzig Kilo, wohingegen ein ausgewachsener Canis lupus nicht viel schwerer als etwa fünfundvierzig Kilo wird. Gegen uns kam niemand an.


Wir verloren immer das Bewusstsein, wenn wir uns zurück in Menschen verwandelten.

Wir erwachten nackt, in den Schutz unseres Rudels gebettet. Becky, eine dünne Frau mit Bürstenschnitt, die zwei Jahre älter als ich war, lag in meine Kniekehlen eingerollt. Davs Rücken presste gegen meinen. Ich lag mit der Vorderseite an T.J.s Rücken geschmiegt, mein Gesicht dicht an seiner Schulter.

Ich rührte mich nicht, sondern nahm die Wärme, den Geruch, die Zufriedenheit in mich auf. Das gehörte zu den guten Seiten.

T.J. musste gespürt haben, dass ich aufgewacht war; er hatte wohl gehört, wie sich mein Atem veränderte oder so. Er drehte sich um, sodass wir einander gegenüberlagen. Dann legte er den Arm um mich.

»Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte er leise. »Warum hast du Zan herausgefordert?«

Ich wand mich. Ich wollte jetzt, vor den anderen, nicht darüber reden. Doch die Atemgeräusche um uns herum klangen gleichmäßig. Sie schliefen noch.

»Ich habe ihn nicht herausgefordert. Ich musste mich verteidigen.« Einen Augenblick später fügte ich hinzu: »Ich war wütend.«

»Das ist gefährlich.«

»Ich weiß. Aber ich konnte nicht anders. Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten.«

»Du hast dir selbst das Kämpfen beigebracht.«

»Ja.«

»Das wird Carl nicht gerne sehen.«

»Ich werde es nicht noch einmal tun.« Das Winseln, das
sich in meine Stimme stahl, ließ mich zusammenzucken. Ich hasste es, derart erbärmlich zu sein.

»Ja, klar. Ich glaube, es ist liegt an der Sendung. Die macht dich überheblich.«

»Was?«

»Die Sendung macht dich überheblich. Du glaubst, auf alles eine Antwort zu haben.«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Seine Bemerkung überrumpelte mich. Vielleicht hatte er recht. Die Sendung gehörte mir; sie gab mir einen Zweck, etwas, das mir am Herzen lag. Etwas, für das es sich zu kämpfen lohnte.

Dann sagte er: »Carl hat recht. Ich finde, du solltest aufhören.«

Nicht das, nicht von T.J.!

»Dazu hat Carl dich angestiftet.«

»Nein. Ich will bloß nicht mit ansehen müssen, wie dir wehgetan wird. Du hast eine Anhängerschaft. Ich kann mir vorstellen, wie Carl irgendwann das Gefühl bekommt, du würdest ihm auf die Zehen treten. Ich kann mir vorstellen, dass so etwas das Rudel entzweien könnte.«

»Dem Rudel würde ich niemals Schaden zufügen …«

»Nicht absichtlich.«

Ich kuschelte mich enger in seine Arme. Ich wollte nicht überheblich sein. Ich wollte in Sicherheit sein.




Fünf

»Der nächste Anrufer. Hallo! Du bist auf Sendung.«

»Es … es ist meine Freundin. Sie will mich nicht beißen.«

Bobby aus St. Louis klang, als sei er um die zwanzig, jungenhaft und nervös, ein tollpatschiger Jüngling in der Phase kurz nach der Pubertät mit Fantasien, die so groß waren, dass er nichts damit anzufangen wusste. Wahrscheinlich trug er eine schwarze Lederjacke und hatte mindestens eine Tätowierung an einer Stelle, die sich unter einem Hemd verstecken ließ.

»Okay, Bobby, fangen wir mal von vorne an. Deine Freundin.«

»Ja?«

»Deine Freundin ist ein Werwolf.«

»Ja«, sagte er mit einer Stimme, die nun leicht träumerisch klang.

»Und du möchtest, dass sie dich beißt und dich mit Lykanthropie infiziert.«

»Ähm, ja. Sie sagt, ich habe keine Ahnung, worauf ich mich da einließe.«

»Glaubst du, dass sie recht haben könnte?«

»Na ja, es ist meine Entscheidung …«

»Würdest du sie zwingen, mit dir zu schlafen, Bobby?«

»Nein! Das wäre Vergewaltigung.«

»Dann zwinge sie nicht hierzu. Stell dir nur einmal vor,
was für Schuldgefühle sie hätte, wenn sie es täte, und du es dir im Nachhinein anders überlegen solltest. Das hier ist kein Tattoo, das man sich wieder weglasern lassen kann. Wir reden hier von einem völlig anderen Leben. Sich einmal im Monat in ein blutrünstiges Tier zu verwandeln, zu versuchen, ein normales menschliches Leben zu führen, obwohl man nicht vollständig menschlich ist. Bist du ihrem Rudel begegnet?«

»Ähm, nein.«

»Dann weißt du wirklich nicht, wovon du sprichst, wenn du behauptest, ein Werwolf sein zu wollen.«

»Ähm, nein.«

»Bobby, normalerweise gebe ich lieber Anregungen, anstatt den Leuten direkt zu sagen, was sie tun sollen, aber in deinem Fall mache ich eine Ausnahme. Hör auf deine Freundin. Sie weiß eine ganze Menge mehr darüber als du, okay?«

»Ähm, okay. Danke, Kitty.«

»Viel Glück, Bobby«, sagte ich und warf den Jungen aus der Leitung. »Und Bobbys Freundin wünsche ich auch viel Glück. Ich würde ihr raten, den Kerl zu verlassen. So eine Form von Stress kann sie nicht auch noch in ihrem Leben gebrauchen. Ihr hört gerade die Midnight Hour mit mir, Kitty Norville. In der vergangenen Stunde haben wir über Beziehungen mit Lykanthropen diskutiert, wenn man mit seinem Liebsten ein Hühnchen zu rupfen hat. Machen wir nun eine kurze Pause für die Station-ID, danach gibt es dann mehr Anrufe.«

Ich winkte Matt durch die Scheibe des Regieraums zu. Er legte den Schalter um. Das Rotlicht erlosch, und die
Kennmelodie der Sendung, »Bad Moon Rising« von CCR, lief. Nicht die gewöhnliche Synthesizer-Goth-Kost, die man bei so einer Sendung vielleicht erwartete. Ich hatte den Song aufgrund seiner mutigen Entschlossenheit ausgewählt und der Freude, mit der hier anscheinend dem bevorstehenden Verderben entgegengeblickt wurde.

Ich zog den Kopfhörer von den Ohren und schob das Mikrofon von mir. Wenn ich die Sache leid geworden wäre, wie ich es im Laufe des ersten halben Jahres erwartet hatte, wäre es leicht gewesen aufzuhören. Doch es machte mir Spaß. Es machte mir immer noch Spaß. Allerdings hasste ich es, T.J. wütend zu machen. Nicht auf die gleiche Art, wie ich es hasste, Carl in Rage zu bringen. Aber dennoch. Wenn sie beide auf mich böse sein sollten, was konnte ich schon tun? Ich wollte nichts aufgeben, worauf ich so stolz war wie auf diese Sendung. Ich hasste sie dafür, dass sie in dieser Beziehung solchen Druck auf mich ausübten.

Ein Werwolfrudel war die am meisten untereinander abhängige Gruppe von Lebewesen, die es gibt.

»Alles okay bei dir da drinnen?«, fragte Matt. Seine dunklen Haare waren gerade lang genug, dass er sie zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden konnte, und er hatte sich seit ein paar Tagen nicht rasiert. An jedem anderen Ort hätte er anrüchig ausgesehen. Hinter das Mischpult passte er ausgezeichnet.

Ich hatte die Ellbogen auf dem Schreibtisch aufgestützt und massierte mir die Schläfen. In letzter Zeit hatte ich nicht genug geschlafen. Ich hatte Kopfschmerzen. Winsel.

»Ja«, sagte ich, richtete mich auf und trank einen großen Schluck Kaffee. Später hätte ich immer noch reichlich Zeit,
mich zu stressen, bis ein Magengeschwür dabei heraussprang.

Konnten Werwölfe Magengeschwüre bekommen?

Die zwei Minuten Pause gingen vorüber. Matt zählte die Sekunden durch die Scheibe an den Fingern ab. Das Rotlicht leuchtete auf, die Lichter an meiner Telefonanlage gingen an. Kopfhörer auf, eine Telefonleitung ausgewählt.

»Willkommen zurück bei der Midnight Hour. Wir haben Sarah aus Sioux City am Apparat.«

Die Frau war in Tränen aufgelöst. Sie rang darum, nicht zu weinen, jedoch ohne Erfolg. »Kitty?«

»Hi, Sarah«, sagte ich besänftigend und machte mich auf einen Gefühlsausbruch gefasst. »Worüber möchtest du dich unterhalten?«

»Über meinen Ehemann«, sagte sie nach einem zittrigen Seufzen. »Ich habe ihn letzte Woche erwischt. Ich meine, ich habe ihm hinterherspioniert.« Sie hielt inne, und ich gab ihr Zeit, sich zu fassen, bevor ich nachhakte.

»Was ist passiert, Sarah?«

»Er … er hat sich … in … in einen Wolf verwandelt. Im Wald … hinter unserem Haus. Als er dachte, ich sei ins Bett gegangen.«

»Und du hattest keine Ahnung, dass er ein Lykanthrop ist.«

»Nein! Ich meine, ich hatte einen Verdacht. Die Geschäftsreisen einmal im Monat zur Vollmondzeit, dass er seine Steaks blutig gegessen hat. Wie konnte er so etwas vor mir verheimlichen? Ich bin seine Ehefrau! Wie konnte er das nur tun?« Die Stimme der Frau zitterte, bis es beinahe ein Kreischen war.


»Hast du ihn zur Rede gestellt? Mit ihm darüber gesprochen?«

»Ja, ja. Ich meine, ich habe ihn danach gefragt. Er hat nur gesagt, es täte ihm leid. Er will mir nicht mehr in die Augen schauen!«

»Sarah, hol mal tief Luft. Sehr schön. Ich weiß, dass das ein harter Schlag ist, aber sehen wir uns die Sache mal gemeinsam an. Wie lange seid ihr verheiratet?«

»Seit sechs … sechs Jahren.«

»Und hat dein Mann dir gesagt, wie lange er schon ein Werwolf ist?«

»Seit zwei Jahren.«

»So, Sarah, ich möchte dich nun bitten, die Situation von seinem Standpunkt aus zu betrachten. Wahrscheinlich ist es ziemlich traumatisch für ihn gewesen, ein Lykanthrop zu werden, oder?«

»Ja. Er war allein in der Nachtschicht und hat den Laden abgesperrt, als es passiert ist. Er … er hat gesagt, er habe Glück gehabt, dass er mit dem Leben davongekommen ist. Warum hat er es mir nie gesagt?«

»Meinst du vielleicht, dass er versucht hat, dich zu schützen? Ihr hattet eine gute Ehe, und er wollte die Sache nicht vermasseln, richtig? Ich sage ja nicht, dass er richtig gehandelt hat. In einer großartigen Ehe hätte er es dir von Anfang an gesagt. Aber er muss dieses Geheimnis vor vielen Menschen bewahren. Vielleicht hat er nicht gewusst, wie er es dir am besten sagen sollte. Vielleicht hatte er Angst, du würdest ihn verlassen, wenn er es dir erzählt.«

»Ich würde ihn nicht verlassen! Ich liebe ihn!«

»Aber es gibt genug Menschen, die sich von ihrem Partner
trennen, wenn sich etwas Derartiges ereignet. Wahrscheinlich hat er Angst, Sarah. Hör mal, liebt er dich noch?«

»Er sagt ja.«

»Weißt du, was ich tun würde? Setz dich mit ihm hin. Sag ihm, dass du verletzt bist, aber dass du ihn unterstützen möchtest, wenn er von jetzt an ehrlich mit dir ist. Doch bevor du das tust, musst du für dich entscheiden, ob du mit einem Werwolf verheiratet bleiben kannst oder nicht. Du musst dir gegenüber genauso ehrlich sein, wie du es von ihm erwartest.«

Jetzt war Sarah ruhig. Von dem ganzen Weinen hatte sie einen leichten Schluckauf, aber ihre Stimme klang fest. »Okay, Kitty. Ich verstehe. Danke.«

»Viel Glück, Sarah. Gib mir Bescheid, wie die Sache ausgeht. Na schön, ich habe viele Anrufer in der Leitung, also machen wir weiter. Cormac aus Longmont, hallo.«

»Ich weiß, was du bist.«

»Wie bitte?«

»Ich weiß, was du bist, und ich werde dich umbringen.«

Mein Monitor verriet mir, dass dieser Typ laut Matts Vorgespräch behauptet hatte, eine Frage zu Lykanthropie und Geschlechtskrankheiten zu haben.

An der Stelle hätte ich ihn aus der Leitung werfen sollen. Doch die merkwürdigen Anrufer weckten immer meine Neugier.

»Cormac? Möchtest du mir bitte erklären, wovon du sprichst?«

»Ich bin ein Kopfgeldjäger. Ich bin auf Lykanthropen spezialisiert.« Einen Augenblick lang zischte seine Stimme und wurde schwächer.


»Rufst du von einem Handy aus an?«

»Ja. Ich befinde mich in der Lobby des Gebäudes, und ich komme, um dich umzubringen.«

Der gute Matt war längst dabei, die Sicherheitsleute anzurufen. Ich beobachtete ihn am Telefon, wie er nur dastand. Nichts sagte. Was war los?

Schwungvoll legte Matt auf. »Geht keiner ran«, sagte er so laut, dass es durch das Glas des Regieraums zu hören war.

»Ich habe draußen ein kleines Ablenkungsmanöver veranstaltet«, sagte Cormac. »Die Sicherheitsleute sind nicht im Gebäude.« Daraufhin griff Matt nach dem Telefon und wählte, einfach nur drei Ziffern, nachdem er die Taste für Gespräche nach draußen gedrückt hatte. Er rief die Kavallerie.

Dann wählte er noch einmal. Und noch einmal. Er erbleichte. »Besetzt«, formte er mit den Lippen.

»Hast du es geschafft, den Notruf lahmzulegen?«, fragte ich den Anrufer.

»Ich bin ein Profi«, erwiderte Cormac.

Verdammt, das hier war echt. Ich konnte mir Carl vorstellen, wie er vor mir stand und meinte: Ich hab’s dir ja gleich gesagt. Ich hoffte, dass er nicht zuhörte. Andererseits könnte er vielleicht kommen und mich retten, wenn er es doch tat.

Durch die Leitung konnte ich das Klingeln des Aufzugs im Erdgeschoss hören, das Aufgleiten der Türen. Es war eine Einschüchterungstaktik, mich anzurufen und mich Schritt für Schritt meinen eigenen Mordanschlag miterleben zu lassen. Es war eine gute Einschüchterungstaktik.


»Okay, du kommst also her, um mich umzubringen, während du mich am Telefon davor warnst.«

»Das ist Teil der Abmachung«, sagte er auf eine angespannte Art, die mich die Grimasse erahnen ließ, die er beim Sprechen schnitt.

»Was?«

»Ich muss es live in der Sendung tun.«

Matt machte eine Bewegung, als wolle er sich die Kehle durchschneiden, und warf mir einen fragenden Blick zu. Die Sendung abbrechen? Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht konnte ich mich aus der Sache herausreden.

»Wieso glaubst du, ich sei ein Lykanthrop, Cormac der Kopfgeldjäger, der auf Werwölfe spezialisiert ist?«

»Mein Auftraggeber hat Beweise.«

»Was für Beweise?«

»Bilder. Video.«

»Ja, sicher, Videoaufnahmen im Dunkeln mit vielen verschwommenen Bewegungen. Solche Fernsehsendungen habe ich auch schon gesehen. Würde das Zeug vor Gericht standhalten?«

»Mich hat es überzeugt.«

»Offensichtlich hast du den Verstand verloren«, sagte ich nervös. »Hast du in Betracht gezogen, Cormac, dass du den Sündenbock in einer Art Werbegag spielen sollst, um meiner Sendung ein Ende zu bereiten? Gewisse Gruppierungen versuchen nun schon seit Monaten, mir den Garaus zu machen.«

Um diese Zeit in der Nacht waren Matt und ich ganz allein im Studio. Selbst wenn ein aufgeweckter Hörer die Polizei rief, würde Cormac das Studio erreicht haben, bevor
Hilfe einträfe. Darauf hatte er gezählt, da war ich mir sicher.

Matt betrat den Sprecherraum und zischte mir in laut hörbarem Flüstern zu: »Wir können uns über die Feuertreppe davonmachen, bevor er herkommt.«

Ich bedeckte das Mikro mit den Händen. »Ich kann nicht aus der Sendung abhauen.«

»Kitty, er wird dich umbringen!«

»Es ist ein Werbegag. Irgendein selbstgerechter Fanatiker versucht, mir Angst einzujagen, damit ich mit der Sendung aufhöre.«

»Kitty …«

»Ich bleibe. Verschwinde du, wenn du willst.«

Er blickte finster drein, kehrte aber zu seinem Mischpult zurück.

»Und hol mir ein Headset zur Außenübertragung aus dem Schrank.«

Matt brachte mir das Headset und ließ die Übertragung darüber laufen. Ich verließ den Sprecherraum, sodass ich von der Tür aus nicht mehr direkt gesehen werden konnte. Das angrenzende Zimmer, Matts Regieraum, hatte ein Fenster, das auf den Flur hinausging. Ich ließ mich auf dem Boden nieder, unter dem Fenster, in der Nähe der Tür. Wenn jemand hereinkäme, würde ich ihn zuerst sehen.

Cormac würde vielleicht fünf Minuten benötigen, um mit dem Aufzug hochzukommen und von dort hierherzugelangen. Nun … dann musste ich schnell reden.

»Okay, Cormac, beantworte mir eine Frage. Wer hat dich angeheuert?«

»Das kann ich nicht verraten.«


»Steht das in der Abmachung?«

Er zögerte. Ich fragte mich, ob er nicht ans Reden gewöhnt war und sich nun über diesen Aspekt des Auftrags, den er übernommen hatte, ärgerte. Ich zweifelte nicht daran, dass er tatsächlich das war, wofür er sich ausgab. Er klang zu beherrscht, zu ruhig.

»Beruflicher Grundsatz«, sagte er schließlich.

»Ist das eines der Geschäfte, bei denen ich dir mehr Geld bieten kann, damit du mich nicht kaltmachst?«

»Nö. Das schadet dem Ruf.«

Nicht dass ich so viel Geld besessen hätte. »Wie viel ist mein Leben denn wert?«

Eine Pause. »Das ist vertraulich.«

»Nein, im Ernst, ich bin neugierig. Ich finde, ich habe das Recht, es zu erfahren. Ich meine, wenn es eine wirklich astronomisch hohe Summe ist, kann ich mein Leben dann als erfolgreich bewerten, weil es mir gelungen ist, jemanden derart zu verärgern? Das bedeutet doch, dass ich etwas bewirkt habe, nicht wahr, und mehr kann niemand von uns wirklich zu erreichen hoffen …«

»Himmel, du redest zu viel.«

Ich konnte nicht anders; ich musste grinsen. Matt saß an der Wand und schüttelte den Kopf in einer Geste geduldig leidenden Langmuts. Von einem Kopfgeldjäger festgenagelt zu werden, war ganz bestimmt nicht Teil seiner Tätigkeitsbeschreibung. Ich war froh, dass er nicht gegangen war.

Es war zwecklos, mir vor Augen führen zu wollen, wer es alles auf mich abgesehen hatte – schließlich waren es so viele: die Liga der Hexenjäger, der Ehrwürdige Reverend
Deke Torquemada der Neuen Inquisition, die Christliche Koalition …

Der Aufzug läutete einmal, zweimal … noch zwei Stockwerke. »Fangen wir also von vorne an, Cormac. Der Großteil deiner Aufträge ist nicht wie der hier, oder? Du hast es auf bösartige, allein herumstreunende Wölfe abgesehen. Solche, die Menschen angefallen haben, solche, deren Rudel sie nicht unter Kontrolle halten können. Gesetzestreue Werwölfe sind ziemlich schwer zu erkennen, und es lohnt sich nicht, sie zu jagen. Stimmt’s?«

»Stimmt.«

»Hast du eine Ahnung, wie wenige Wölfe tatsächlich Ärger verursachen?«

»Nicht allzu viele.«

Cormacs Aussage über meine Identität, live auf Sendung, rief nach einer Reaktion. Leugnen. Unschuldsbeteuerungen, Behauptungen, ungerecht beschuldigt worden zu sein – bis er mich erschoss und umbrachte. Oder bis er versuchte, mich zu erschießen, und ich mich verteidigte. Ich hoffte, dass es dazu gar nicht erst käme.

Wahrscheinlich erwartete er von mir, dass ich die Sache abstritt – du kannst mich nicht erschießen, denn ich bin kein Werwolf. Aber dafür war es ein bisschen spät. Mittlerweile würde es nach einer schwachen Ausrede klingen, wenn ich alles leugnete. Und wenn er tatsächlich Fotos besaß – wo konnte er die aufgetrieben haben? Mir blieb nur übrig, mich mit Hilfe großer Unverfrorenheit zu behaupten. Das war’s also. Die große Enthüllungsshow. Da sollten aber wirklich meine Einschaltquoten steigen.

»Hier bin ich also, eine völlig ehrbare, gesetzestreue
Werwölfin – es muss doch ein bisschen komisch für dich sein, ein Monster zur Strecke bringen zu wollen, das keine Pranke gegen dich erheben wird.«

»Komm schon, Norville. Zeig mir deine Krallen. Das wäre eine nette Herausforderung.«

Das war’s. Ich hatte es in einer landesweiten Radiosendung gesagt. Ich bin ein Werwolf. Es fühlte sich kein bisschen anders an – Cormac kam immer noch mit dem Aufzug auf mein Stockwerk zugefahren. Aber noch nicht einmal meine Mutter wusste Bescheid. Über den Kopfhörer konnte ich mehrmals ein metallisches Klicken hören – Kanonen, große Kanonen, wurden gezogen und entsichert.

»Ist das denn wirklich fair, Cormac? Du weißt, dass ich unbewaffnet bin. Ich bin eine leichte Beute hier in meinem Studio, und ich habe eine halbe Million Zeugen live mit dabei. «

»Glaubst du denn, das ist das erste Mal, dass ich mich mit diesem Mist herumschlagen muss?«

Okay, falsche Taktik. Ich versuchte es erneut. »Wenn ich die Übertragung ausschalte, würde das die Klausel in deinem Vertrag zunichte machen, die besagt, dass das hier live auf Sendung zu geschehen hat?«

»Mein Auftraggeber glaubt, du wirst so lange wie möglich versuchen, live auf Sendung zu bleiben. Dass du die hohen Einschaltquoten nützen wirst, die dir das hier einbringt.«

Verdammt, wer war dieser Auftraggeber? Wer immer es war, kannte mich zu gut. Vielleicht war es doch nicht die übliche Verdächtigenliste an Fanatikern. Jemand aus meinem Umfeld, der einen Groll gegen mich hegte.


Arturo.

Carl hatte mich nicht dazu gezwungen, mit der Sendung aufzuhören. Vielleicht hatte Arturo sich entschlossen, sich selbst um die Sache zu kümmern. Er konnte es nicht auf direktem Weg tun. Wenn ein Vampir einen Werwolf einfach so angriffe, wäre das eine kriegerische Handlung zwischen den beiden Gruppen. Carl und das Rudel würden es mindestens als Verletzung ihres Reviers betrachten. Dann bekäme Arturo es mit ihnen zu tun.

Doch Arturo konnte jemanden anheuern. Er müsste es noch nicht einmal persönlich tun. Wenn er sich eines Mittelsmanns bediente, würde Cormac nie erfahren, dass er für den Vampir arbeitete. Arturo hatte die Mittel, um an Vollmondfotos von mir zu gelangen. Er wusste, wo das Rudel rannte.

Ich hörte, wie sich zischend Aufzugtüren öffneten. Schritte von Stiefeln auf Linoleum.

»Ich kann das Fenster deines Studios sehen, Norville.«

»Hey, Cormac, kennst du Arturo?«

»Ja, klar. Er führt die örtlichen Vampire an.«

»Hat er dich angeheuert?«

»Zum Teufel, nein! Was glaubst du, jage ich, wenn ich nicht hinter Werwölfen her bin?«

Also machte er Jagd auf Lykanthropen und Vampire. Ich wollte diesen Kerl wirklich auf meiner Seite haben, so unmöglich das im Augenblick auch erscheinen mochte.

Ich musste einen Weg finden, zu beweisen, dass Arturo Cormac mit Hilfe eines Mittelsmanns angeheuert hatte. Vielleicht würde ich den Kopfgeldjäger auf diese Weise loswerden.


Da hörte ich die Sirenen. Von meinem Studio ging ein Fenster auf die Straße hinaus. Auch ohne mich zu bewegen, konnte ich die rot und blau aufblitzenden Lichter sehen. Die Polizei. Die letzten paar Minuten hatten sich ewig hingezogen, doch selbst wenn ein unerschrockener Zuhörer die Polizei alarmiert hätte, sobald Cormac seine Absichten verkündete, hätten die Cops nicht derart schnell herkommen können.

»Hörst du das, Cormac?«

»Mist«, murmelte er. »Das ist zu schnell gegangen.«

Hey, wir waren uns in einem Punkt einig! »Es scheint fast so, als hätte jemand vorzeitig bei der Polizei angerufen, als hätte dieser jemand gewusst, dass du hier sein würdest. Bist du dir sicher, dass du dir nicht noch einmal Gedanken über meine Sündenbock-Theorie machen möchtest?«

Arturo konnte mich durch Cormac erwischen, und mit Hilfe der Polizisten unten konnte er Cormac gleich mitnehmen, wenn er es auf den Kopfgeldjäger abgesehen haben sollte. Die Polizisten würden ihm die Werwolfgeschichte nicht abkaufen. Sie würden ihn wegen Mordes drankriegen.

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Arturo, der örtliche Gebieter der Vampire, will, dass ich mit der Sendung Schluss mache. Darf ich einmal davon ausgehen, dass du ihn in letzter Zeit verärgert hast?«

»Ähm, ja, das könnte man sagen.«

Dahinter verbarg sich eine Geschichte. Ich würde bis auf Weiteres warten müssen, um sie ihm zu entlocken. »Tun wir einmal so, als heuere er dich durch einen Dritten an, ruft die Bullen, während du deinen Auftrag erledigst, sodass dir keine Zeit zur Flucht bleibt. Du magst es aus
Prinzip auf Werwölfe abgesehen haben, aber mich umzubringen, kannst du nicht rechtfertigen. Sobald du den Abzug drückst, haben dich die Cops in der Tasche. Na, was hältst du von meiner Theorie?«

Eine Pause, so lange, dass mein klopfendes Herz ein halbes Dutzend Mal schlagen konnte. »Du bist verrückt.«

Ich konnte keine Schritte, keine Waffen hören. Er war stehen geblieben. War ich nervös? Ich hatte seine Kanonen noch nicht gesehen. Das brauchte ich auch nicht; ich konnte Cormacs Körpergeruch wittern, angespannte Nerven mit einem würzigen Hauch von Aftershave. Ich konnte das Öl der Schusswaffen riechen. Ich roch – Silber. Er hatte Silberkugeln. Jegliche Zweifel am Wahrheitsgehalt seiner Behauptungen und Absichten waren wie weggewischt. Er jagte Lykanthropen und Vampire, und da er den Plural benutzt hatte und immer noch lebte, verstand er anscheinend etwas von seinem Handwerk.

Ich war immer noch live auf Sendung. Ich bekam die beste aller Sendungen serviert, ein Live-Interview mit meinem eigenen potenziellen Mörder, landesweit über mehrere Radiosender ausgestrahlt. War ich also nervös? Ich sprach schneller. Worte waren meine Waffen, so wie Cormacs Kanonen die seinen waren. Ich konnte nur hoffen, dass ich ins Schwarze traf.

»Hey, Cormac! Hast du es je mit einer Werwölfin zu tun gehabt, die an PMS leidet?«

»Nein.«

»Tja, das ist eine ganz schön scheußliche Sache.«

Er war direkt vor der Tür. Er musste sich nur hereinlehnen und schießen. Es juckte mich in den Fingern; es juckte
mich in den Knochen. Ich wollte mich verwandeln; ich wollte weglaufen. Ich konnte spüren, wie die Wölfin ihre Krallen in meine starre Selbstbeherrschung schlug. Es war Selbstverteidigung, reiner Selbsterhaltungstrieb. Ich konnte kämpfen – aber ich würde es nicht tun. Ich ballte meine zitternden Hände zu Fäusten und hielt den Atem an. Matt kauerte in einer Ecke, die Augen weit aufgerissen. Er starrte mich an. Nicht die Tür oder Cormac, sondern mich. Die Werwölfin.

Cormac lachte in sich hinein. Es klang leise, war selbst für mein sensibles Gehör kaum auszumachen. Das nächste Geräusch, das ich vernahm, war ein Klicken – die Sicherung einer Handfeuerwaffe schnappte wieder ein.

»Kann ich dich etwas fragen?«

Würde ich am Leben bleiben? Sterben? Was? »Sicher.«

»Was zum Teufel ist denn Kitty für ein Name für einen Werwolf?«

Ich atmete zischend. »Nun sei aber mal fair. Der Name war zuerst da.«

»Ich mache dir ein Angebot, Norville. Ich erkläre den Auftrag für nichtig, und du zeigst mich nicht an.«

»In Ordnung«, sagte ich rasch. Mir lag mehr daran, mit heiler Haut davonzukommen, als Anzeige zu erstatten.

Cormac fuhr fort: »Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Wenn du falsch liegen solltest, komme ich wieder.«

Ich musste schlucken. »Das klingt fair.«

»Wenn du recht hast, können wir beide Arturo die Leviten lesen. Nun schlage ich vor, dass wir hier warten, bis die Cops uns finden, und ihnen dann die Sache wie ganz vernünftige Menschen erklären.«


»Ähm, kann ich die Sendung beenden?«

»Warum nicht?«

Matt kroch zum Mischpult. »Noch vierzig Sekunden«, sagte er ein wenig außer Atem.

Perfektes Timing. »Hey, meine lieben Hörerinnen und Hörer, ich habe euch nicht vergessen. Anscheinend ist das Ganze ein Missverständnis gewesen. Ich glaube, Cormac der Kopfgeldjäger und ich haben uns einigen können. Die Polizei kommt in diesem Moment die Treppe herauf. Wenn das hier ein Film wäre, würde jetzt der Abspann laufen. Das war’s dann also mit der Midnight Hour. Nächste Woche habe ich Senator Joseph Duke zu Gast, der die Schirmherrschaft eines Gesetzentwurfes im Kongress übernommen hat, wonach lizenzierten Exorzisten der Status eines Federal Marshals garantiert würde. Ist er ein Spinner, oder wird das Land tatsächlich von Horden kommunistischer Dämonen bedroht? Ich kann nicht versprechen, dass es auch nur annähernd so aufregend wird wie heute Nacht, aber man weiß ja nie. Ich werde mein Bestes tun. Bis dahin bin ich eure Kitty Norville, Stimme der Nacht.«

Matt ließ den Abspann laufen, in dem ein langes, klares Wolfsheulen vorkam, das nach Vollmond klang. Es war mein eigenes Heulen, das wir zu Beginn der Sendung aufgenommen hatten.

Ich zog mir das Headset herunter und rieb mir die Augen. Vielleicht hatte Carl recht, und ich sollte aufhören. So viel Ärger. War die Sache mein Leben wert? Ich sollte einfach aufhören. Ach, ne …

Meine Nackenhaare kitzelten. Als ich mich umdrehte, stand ein Mann an den Türrahmen gelehnt. Selbst ohne
die Kanone in dem Halfter, den er sich revolverheldenmäßig um den Oberschenkel geschnallt hatte, sah er beängstigend aus: groß, über einen Meter achtzig, und schlank, bekleidet mit einer schwarzen Lederjacke, einem schwarzen T-Shirt, abgetragenen Jeans und klobigen Bikerstiefeln mit Stahlkappen.

Unter dem schmalen Schnurrbart zuckte ein feixendes Grinsen um seinen Mund. Er hielt ein Gewehr unter den Arm geklemmt.

»Bist du das?«, fragte er beim letzten ausklingenden Ton des Wolfsgeheuls. Er war schätzungsweise Anfang dreißig. Seine Augen glitzerten belustigt, passend zu seinem unterdrückten Grinsen.

Ich nickte und stand auf, wobei ich mich gegen die Wand lehnte. Große, gefährliche Werwölfin – ja, genau das war ich. Ich wollte nichts als eine heiße Dusche und schlafen.

Polizisten kamen jetzt den Gang entlanggestürmt und schrien etwas von Waffen runter und Hände hoch. Cormac befolgte die Anweisungen, legte das Gewehr ab und hob die Hände, als sei das nicht das erste Mal.

Ich hatte tausend Fragen an ihn. Wie kam man dazu, Werwölfe und Vampire zu jagen? Welche Abenteuer hatte er erlebt? Würde er als Gast zu mir in die Sendung kommen ? Was sollte ich jetzt tun? Mich vorstellen? Ihm die Hand schütteln?

»Norville, gib mir nie einen Anlass, Jagd auf dich zu machen«, sagte er, bevor die Polizisten zur Tür hereingestürmt kamen.

Mein Lächeln war erstarrt, und meine Knie waren weich,
als die uniformierten Männer eintrafen, ihn umzingelten und abführten.

Die Einsatzleiterin, Detective Jessi Hardin, begleitete mich persönlich die Feuertreppe hinunter. Sie erklärte mir, dass ich mit aufs Polizeirevier kommen müsste, eine Aussage machen, den Polizeibericht unterzeichnen und so weiter. Die lange Nacht würde sogar noch länger werden.

Ich wollte etwas sagen. Etwa: Ich bin ein Werwolf. Ich fragte mich, ob das alles ändern würde. Nein, nicht ob. Wie es alles ändern würde. Ich hatte es der Welt erzählt. Nun hatte ich das Gefühl, es immer wieder sagen zu müssen, um zu glauben, dass es tatsächlich passiert war.

Dieses eine Mal in meinem Leben hielt ich die Klappe.

»Übrigens ist unten ein Typ, der nach Ihnen sucht. Carl, kann das sein? Ich habe ihm gesagt, dass er mit Ihnen reden kann, nachdem Sie auf dem Revier gewesen sind. Das kann allerdings ein Weilchen dauern.«

Carl. Carl, dieser Bastard. Es hatte ziemlich lange gedauert, bis ihm klar geworden war, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Und so was nannte sich Alphatier!

»Das geht in Ordnung. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie möchten. Carl kann ruhig warten.«




Sechs

Die Polizei behielt mich zwei Stunden auf dem Revier. Alle waren nett. Sehr höflich. Hardin brachte mich in ein fades Verhörzimmer mit Teppich, Wänden und Plastikstühlen in gebrochenem Weiß, holte mir einen Kaffee und tätschelte mir freundlich die Schulter. Die meisten anderen machten einen großen Bogen um mich und starrten mich an, als ich an ihnen vorüberging. Gerüchte verbreiteten sich schnell. Das Geflüster setzte ein, sobald wir auf dem Revier eintrafen. Das ist sie. Die Werwölfin. Ja, genau.

Hardin schien es nicht zu bemerken.

Ich erzählte ihr in knappen Zügen, was passiert war. Eine reine Formalität – die gesamte Sendung war aufgezeichnet worden. Wir hatten alles auf Band. Doch Hardin ließ mich nicht gehen, sondern versuchte, mich zur Räson zu bringen.

»Sind Sie sicher, dass Sie keine Anzeige erstatten wollen? Wir kriegen ihn wegen verbrecherischen Stalkings dran. Sachbeschädigung, versuchter Mord …«

Ich hatte einen Pakt mit Cormac geschlossen. Daran würde ich mich halten, und trotz allem vertraute ich ihm so weit, dass er ebenfalls zu seinem Wort stehen würde. Ich war so daran gewöhnt gewesen, unterhalb des Radars des Gesetzes zu agieren, da wir unsere eigenen Regeln aufstellten – wir und Leute wie Cormac. Doch wenn ich Hardin
sagte »Wir kümmern uns selbst um unsere Angelegenheiten«, würde sie es wahrscheinlich nicht zu schätzen wissen.

Autsch! Was fiel mir nur ein? Wahrscheinlich gehörte Cormac ins Gefängnis.

»Sagen Sie mir bloß nicht, dass es sich tatsächlich nur um einen Werbegag gehandelt hat«, sagte sie schließlich. Wenn es überhaupt möglich war, blickte sie noch wütender drein.

»Nein.« Darauf könnte es durchaus hinauslaufen. Vielleicht würde ich Cormac noch dankbar sein. »Ich glaube, ich möchte einfach nach Hause, wenn das geht.« Ich versuchte, wie ein sittsames kleines Opfer zu lächeln.

»Es wäre viel einfacher, diesen Kerl vor Gericht zu bringen, wenn Sie mit uns zusammenarbeiteten. Ich kann ihn über Nacht hier behalten, aber ohne Anzeige nicht länger.«

»Niemand ist verletzt worden. Es ist wirklich okay.«

Sie legte die Hand neben mich auf den Tisch und beugte sich dicht zu mir. »Wegen solcher Einstellungen kommen Mädchen wie Sie ums Leben.«

Ich blinzelte und zuckte zurück. Sie richtete sich wieder auf und marschierte aus dem Zimmer. Zehn Minuten später konnte ich gehen.

Vor der Eingangstür des Polizeireviers warteten Carl und T.J. auf mich. T.J. legte mir den Arm um die Schultern; Carl packte mich fest am Ellbogen.

Ich hätte gedacht, ich würde mich ihnen widersetzen. Ich hätte gedacht, ich würde verärgert reagieren und mich ihnen entziehen, zum Zeichen meiner Unabhängigkeit. Stattdessen brach ich beinahe zusammen.


Ich lehnte mich an T.J., umklammerte ihn und sprach mit zitternder Stimme in seine Schulter: »Ich will nach Hause.« Carl blieb dicht bei uns, sein Körper war wie ein Schutzschild in meinem Rücken, während er wachsam Ausschau hielt. Er führte uns zu seinem Truck, und sie brachten mich in meine Wohnung.

Sie hielten mich einfach nur, und das reichte. Ich wollte nicht allein sein. Ich wollte nicht unabhängig sein. Zu Carl könnte ich »Kümmere dich um mich« sagen, und er würde es tun. Ein Teil von mir wollte nichts mehr, als sich zu seinen Füßen einzurollen und sich beschützt zu fühlen. Da sprach die Wölfin aus mir.

Ich hatte ein Einzimmerapartment, nett, wenn auch klein, mit einer Küche an der einen Seite, einem Badezimmer auf der anderen, und allem anderen in der Mitte. Für gewöhnlich machte ich mir nicht die Mühe, den Futon wieder in ein Sofa zurückzuverwandeln.

T.J. saß auf dem Futon, mit dem Rücken an der Wand, und ich rollte mich wie ein Welpe auf seinem Schoß zusammen. Carl schlich zwischen dem Fenster und der Tür des Apartments hin und her. Er war überzeugt, dass jemand einen Anschlag auf mich verüben würde – Cormac, der sein Werk zu Ende führen wollte, oder irgendein anderer hirnloser Muskelmann, der es aus Prinzip auf mich abgesehen hatte. Ich merkte es kaum – solange T.J. hier war, musste ich mir keine Sorgen machen.

»Was soll ich nur tun?«, seufzte ich. »Sie werden mich rausschmeißen. Alles wird den Bach runtergehen. Mein Gott, es wird eine Schlagzeile im Enquirer geben.«

»Vielleicht schaffst du es mit der Geschichte sogar in
die Newsweek, Babe«, sagte T.J. und tätschelte mir die Schulter.

Ich stöhnte auf.

Das Telefon klingelte. Carl ging beinahe an die Decke, bevor er auf das Telefon neben meinem Bett zustürzte. Ich erreichte den Apparat als Erste. »Hallo?«

»Kitty. Hier spricht deine Mutter. Ist … ist alles in Ordnung?«

Beinahe hatte ich es vergessen. Wie konnte ich es nur vergessen? Diese Geschichte hatte gerade erst angefangen .

Ich hätte sie zuerst anrufen sollen.

»Hi Mom.«

»Cheryl hat angerufen. Sie hat sich deine Sendung angehört, und sie hat gesagt … sie hat gesagt, dass du beinahe umgebracht worden wärest und dass du gesagt hast … dass du gesagt hast …«

Cheryl war meine ältere Schwester. Vom restlichen Verlauf des Telefonats bekam ich kaum etwas mit. Mom konnte sich nicht überwinden, das Wort »Werwolf« zu sagen. Ich sagte hauptsächlich: »Ja, Mom. Es stimmt, Mom. Es tut mir leid … nein, ich bin nicht verrückt. Glaube ich jedenfalls. Nein, ich habe es dir nicht sagen können … es ist schwer zu erklären. Nein, ich werde nicht sterben, jedenfalls nicht im Moment. Seit etwa drei Jahren, schätze ich. Ja, so lange schon.«

Mom fing zu weinen an.

»Ja, ich werde mit Dad sprechen. Ja, klar … hi Dad.«

»Hi Kitty. Wie geht es dir?« Und er klang vernünftig, wie er es immer getan hatte, als riefe ich nur eben vom College
an um ihm zu sagen, ich hätte das Auto zu Schrott gefahren, und er versichere mir, dass alles gut werden würde.

Ich wischte mir die Tränen ab. »Völlig durcheinander. Aber ich erhole mich schon wieder.«

»Das weiß ich. Du bist ein liebes Mädchen. Das weiß ich, und Mom auch. Sie ist im Moment nur ein wenig aus der Fassung.«

»Danke – das bedeutet mir viel. Wird sie sich wieder beruhigen?«

»Ja, ich denke schon. Ich wette, wenn du heute Abend zurückrufst, geht es ihr schon besser.«

»Okay.«

»Bist du allein? Kannst du bei jemandem übernachten? Möchtest du, dass ich zu dir komme?«

Das war genau, was ich jetzt brauchte: Dad, der herkam und mich im Bett mit dem Rudel vorfand. »Ich habe Freunde bei mir. Sie kümmern sich um mich.«

Nachdem er ungefähr noch dreimal verlangt hatte, dass ich abends zurückriefe, legte er auf.

T.J. lächelte. »Ich habe ihn am Telefon hören können. Er klingt großartig. Du hast wirklich Glück.«

Er hatte mich den ganzen Morgen über nicht losgelassen. Was auch passierte, er wäre für mich da. Er gehörte zum Rudel, und ich lag ihm am Herzen.

»Ja«, erwiderte ich, »das habe ich.«

Carl verschränkte die Arme. »Das war’s«, sagte er. »Jetzt ist Schluss mit der Sendung.«

Ich drückte mein Gesicht an T.J.s Bein. Ich antwortete nicht, ich widersprach nicht. Angesichts der Beweislage hatte er recht. Ich sollte aufhören. Doch ich wusste nicht,
wie ich ihm erklären sollte, dass ich das nicht konnte. Also tat ich es nicht. T.J. verspannte sich, als wisse er, was mir durch den Kopf ging.

»Er hat recht, Kitty«, flüsterte er.

Ich hielt mir die Ohren zu. Ich wollte es nicht hören. Ich setzte mich auf und wich vor T.J. zurück, bis ich in der Mitte des Bettes saß, die Arme um meine Knie geschlungen.

»Bist du denn gar nicht verärgert darüber, dass Arturo überhaupt erst diesen Typen angeheuert hat?« Falls es tatsächlich Arturo gewesen war. Ich würde es herausfinden. Vielleicht wusste Rick etwas.

Carls Haare sträubten sich. Seine Schultern zuckten, und sein Mund verzog sich zu einem wütenden Knurren. »Es geht hier nicht um Arturo. Es geht darum, dass du dich in Gefahr begibst.«

»Ich muss herausfinden, ob Arturo hinter der Sache steckt. Du könntest mit ihm reden. Wirst du mir helfen?«

Carl antwortete nicht. Er starrte mich nur wütend an. T.J. ließ den Blick zwischen uns hin und her wandern, wartete auf ein Stichwort.

Schließlich blieb T.J.s Blick an mir hängen, und er sagte: »Wenn du mit der Show aufhörst, stelle ich Arturo in deinem Namen zur Rede.«

Carl sprang aufs Bett. Ich jaulte auf. T.J. kletterte davon, rutschte von dem Futon und fiel krachend zu Boden. Blitzschnell rollte er sich auf alle viere, blieb jedoch auf Distanz. Carl hielt mich fest. Er stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten meines Kopfes auf und drückte mich mit seinem Körpergewicht nach unten. Zitternd versuchte ich, mich ihm zu entziehen.


Ich war nicht so weit, Carl die Stirn zu bieten.

»Mit mir wird nicht gefeilscht«, sagte er mit leiser Stimme. Er blickte kurz zu T.J., der unterwürfig wegsah. »Du tust, was ich dir sage. Ich kümmere mich um Arturo.«

Ich glaubte ihm nicht.

Ich kniff die Augen zusammen, um die Tränen zu unterdrücken, und wandte den Kopf ab, obwohl ich seinen Atem auf meiner Wange spürte. Er war nahe genug, um zuzubeißen. Ich nickte, denn ich wollte nur, dass er mich in Ruhe ließ, dass es aufhörte. Wenn wir Menschen wären und es sich um eine menschliche Beziehung handelte, hätte man von mir erwartet, dass ich ihn verlasse. Das hier war häusliche Gewalt.

Im nächsten Augenblick nahm er mich in die Arme und hielt mich fest umschlungen. Er wollte nur für mich sorgen. Die Wölfin liebte ihn so sehr.

Erst gegen Mittag hatte ich sie überzeugt, dass es mir gutging. Ich sagte ihnen, ich müsse mich ausruhen. Ich musste zurück zu KNOB, selbst um dem Sender nur Bescheid zu geben, dass es vorbei war. Während ich ihnen das sagte, glaubte ich es selbst.

Doch gegen Abend war ich nur noch wütend.





Alle – Empfangsdame, Assistenten, Techniker – starrten mich an, als ich am Nachmittag durch den Empfangsbereich des Senders ging. Niemand sprach ein Wort. Es fühlte sich an wie einer dieser Träume, in denen man nackt ist. Die Wölfin – sie liebte es. All diese lebendigen Fleischbrocken, die wie Beutetiere zitterten. Doch ich beherrschte mich. Ich hatte viel Übung darin, mich zu beherrschen.


Ich hatte keine Ahnung, was sie alle dachten, wie viele von ihnen mir glaubten, und wie viele mich für verrückt hielten. Etwas Angst hing in der Luft. Und Neugier.

Letzte Nacht hatte ich keine Gelegenheit gehabt, mit Matt zu reden. Die Polizei hatte uns für unsere Aussagen in getrennte Zimmer geschleift. Ich wusste nicht, was er jetzt von mir hielt. Er hatte lange genug an der Sendung mitgearbeitet. Ich war mir ziemlich sicher, dass er es glaubte.

Er kam mir im Gang entgegen. Grinsend reichte er mir einen Schuhkarton voller Nachrichten. Ich nahm den Karton und musterte Matt. Sein Kiefer war leicht ängstlich angespannt. Die Schultern waren straff, sein Herzklopfen hämmerte eine Spur zu laut. Aber er blieb ruhig, und es gelang ihm dort zu stehen, als sei alles in bester Ordnung. Dafür liebte ich ihn.

»Alles klar bei dir?«, fragte ich.

»Ja. Bei dir?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist eigenartig. Alles ist auf einmal anders. Als sei mir ein zweiter Kopf gewachsen.«

»Oder ein Schwanz und Krallen … sorry. Aber … du bist wirklich einer, oder?« Ich nickte, und er schüttelte den Kopf. »Stimmt. Es ist eigenartig. Der Typ hatte recht. Kitty ist ein ganz schön komischer Name für einen Werwolf.«

»Das werde ich wohl nie mehr los.«

»Ozzie ist in seinem Büro. Er will dich sehen.«

Na prima! Zum Dank schenkte ich Matt ein grimmiges Lächeln und setzte meinen Weg den Gang entlang fort.

Ozzie erhob sich, als ich die Tür öffnete. Er war definitiv nervös. Ich allerdings ebenfalls. Den Karton unter den
Arm geklemmt, drückte ich mich an den Türrahmen. Was zum Teufel sollte ich ihm sagen?

Da wurde es mir bewusst: Ich trug Unterwürfigkeit zur Schau, aber er konnte die Zeichen nicht deuten. Er war mein Chef; es ergab Sinn, aber trotzdem … Ich gab mir bewusst Mühe, aufrecht dazustehen.

»Hi Ozzie.«

»Kitty. Es ist …« Ich wartete darauf, dass er weiterspräche; den Blick hatte ich zu Boden gesenkt, reumütig, ohne wirklich zu wissen, weswegen ich das Gefühl hatte, mich entschuldigen zu müssen. Dann taute er auf und machte mit den Händen eine flehende Bewegung. »Ach, Kitty, warum hast du dich mir nicht anvertraut? Du hättest doch kein Geheimnis daraus machen müssen.«

»In gewisser Hinsicht schon, Ozzie. Da draußen gibt es Leute, die so jemanden wie mich nicht sonderlich mögen. Das könnte hiernach ein Problem darstellen.«

»Brauchst du mehr Security? Wir besorgen dir Sicherheitsleute …«

Und was würden Carl und T.J. dazu sagen? Ich sollte eigentlich Schluss machen. Ich warf einen Blick auf ein paar der Nachrichten. Einige hatte ich erwartet – Reporter vom National Enquirer, der Wide World of News, der Uncharted World. Manche hatte ich nicht erwartet – CNN? Newsweek? Verflucht, wieso musste T.J. immer recht behalten?

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe Freunde. Es ist in Ordnung. Gibt es schon was dazu, wie es sich ausgewirkt hat?«

Er reichte mir ein Blatt Papier, das mit »Vorläufige Einschaltquoten«
beschriftet war. Die Zahlen waren … hoch. Das konnte unmöglich stimmen.

»Man überschwemmt uns geradezu mit Anfragen, die Sendung zu wiederholen. Eine unmittelbare Meinungsumfrage deutet an, dass die Glaubwürdigkeit der Sendung unendlich gestiegen ist. Zumindest bei den Leuten, die all dieses Zeug für echt halten. Vorher bist du lediglich eine angenehme Gesprächspartnerin gewesen. Jetzt weißt du, wovon du sprichst. Die Leute, die nicht daran glauben, halten es für einen Werbegag, der die Einschaltquote in die Höhe treiben sollte, und sie möchten unbedingt wissen, wie du weiterzumachen gedenkst. Das hier ist Gold, Kitty. Kannst du die Sendung fortführen?«

Carl würde sich eben damit abfinden müssen. Ich würde ihm seine Hälfte des Geldes zeigen, wenn die nächste Expansion anstand. Dann käme er ganz bestimmt damit klar! »Auf jeden Fall.«

»Okay … such die Nachricht von Howard Stern raus. Er will eine gemeinsame Show machen, eine Art Doppelinterview, bei dem ihr beide Anrufe entgegennehmt. Zusammenführung eurer Hörer, ich finde, es klingt toll. Ich habe mit Barbara Walters gesprochen …«

»Ich gehe nicht ins Fernsehen. Du weißt wohl warum.« Auf meiner Website gab es noch nicht einmal ein Foto von mir.

»Ja, klar, versteh ich. Trotzdem: Du wirst die erste Werwolf-Prominente des Landes sein!«

Da hegte ich so meine Zweifel. »Nur die Erste, die es zugibt. Danke, Ozzie. Danke, dass du so nett zu mir bist.«

»Du bist schließlich immer noch Kitty, oder? Hey, du
siehst aus, als hättest du letzte Nacht keinen Schlaf bekommen. Warum nimmst du dir nicht den restlichen Tag frei? Nachdem du bei Howard Stern angerufen hast.«



 Sobald ich wieder zu Hause war, rief ich T.J. an. Es läutete fünfmal. Ich dachte schon, er sei nicht daheim, als er schließlich doch an den Apparat ging.

Ich sagte: »Ich bin’s. Ich werde Arturo einen Besuch abstatten. Kommst du mit?«

Es war dumm, ihn anzurufen. Er würde es Carl sagen. Auf jeden Fall würde er es Carl sagen. Dann steckte ich in ernsthaften Schwierigkeiten. Aber ich musste ihn anrufen. An wen sonst konnte ich mich wenden?

Vielleicht hoffte ich, er würde mir ohne Widerrede helfen.

»Ist mit der Sendung Schluss?« Ich antwortete nicht. Ich glaube, ich winselte sogar. Er seufzte. »Du kannst Carl nicht einfach ausbezahlen, weißt du? Hier geht es nicht ums Geld.«

»Nein. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich deshalb weitermache, oder?«

»Nein. Ich weiß, wie viel es dir bedeutet.«

»Wie kannst du dann von mir verlangen, aufzuhören?«

»Weil es dich verändert. Vor einem halben Jahr hättest du mir niemals so widersprochen. Verdammt noch mal, du hast dich mit anderen angelegt und gekämpft.«

Ich schloss die Augen. Meine Stimme wurde ganz leise. »Ist es denn so schlimm, sich zu verändern?«

»Du schaffst es noch, dass dich jemand umbringt. Und nicht so einer wie dieser Kopfgeldjäger.«


»Ich bin erwachsen. Ich kann ganz gut auf mich allein aufpassen.«

»Nein, das kannst du nicht.«

Und darum ging es im Grunde eigentlich, nicht wahr? Wer von uns beiden recht hatte?

»Na, das werden wir ja sehen.«

Ich legte auf.



 Ich schaffte es bis zu der schmalen Gasse hinter dem Obsidian.

Der Obsidian war eine angesagte Kunstgalerie, die auf Antiquitäten und Importware spezialisiert war. Der ganze Laden war nur Fassade. Arturo lebte in den Stockwerken unter dem Souterrain. Hinter der todschicken Downtownfassade war der Laden eine Gruft, in der die Vampire der Stadt tagsüber schliefen.

Vor einem halben Jahr hätte ich bei der Vorstellung, allein Arturos Höhle aufzusuchen, vor Angst den Verstand verloren. Jetzt konnte ich es mir wenigstens theoretisch vorstellen. Aber ich schaffte es nicht, die letzten Schritte bis zu den Stufen zu gehen, die zu der Tür im Souterrain führten. Ich stand in der Gasse, die Hände tief in meinen Jackentaschen vergraben. Es war Mitternacht, stockdunkel. Jeden Moment würde ein Schwarm Vampire die Treppen heraufgekrochen kommen. Meine Anwesenheit würden sie als Eindringen in ihr Territorium betrachten und ihr Revier dementsprechend verteidigen. Ich konnte die Schlagzeile schon vor mir sehen: »Radiomoderatorin in Bandenkrieg ermordet.«

Wenn ich Glück hatte, wenn ich lange genug dort stehen
blieb, würde vielleicht Rick auftauchen, und ich könnte mir Rat bei ihm holen. Oder ihn dazu bringen, mit Arturo zu reden. Er schuldete mir einen Gefallen, weil ich an der Sache mit Elijah Smith arbeitete, oder?

Letzten Endes siegte meine Angst über die Wut. Ich stand nur eine Minute dort, bevor ich mich umdrehte und wegging. Ich war immer noch nichts weiter als ein Junges.

An der Ecke wurde ich von Händen gepackt. Nein, Klauen. Hände, die sich in Klauen verwandelten. Ich sah Sterne, als ich gegen die Mauer geschleudert wurde, wobei mein Kopf gegen den Backstein schlug. Jemand hielt meine Schultern wie in einem Schraubstock gepackt und drückte mich gegen die Wand, während sich die Krallen seiner Daumen in meine Kehle gruben.

Es war T.J. Seine Finger wurden immer kürzer, und seine Hände verbreiterten sich, während sein Wolf hervortrat. Er würgte mich. Sein Gesicht war wenige Zentimeter von meinem entfernt, seine Augen golden gesprenkelt. Durch gefletschte Zähne drang ein Knurren, das so tief war, dass es durch seine sämtlichen Glieder grollte.

Mit weit aufgerissenen Augen und um Atem ringend starrte ich ihn an. Viel mehr konnte ich sowieso nicht tun.

Er sagte mit angespanntem Kiefer: »Du hast nicht gehorcht. Jeder meiner Instinkte sagt mir, ich sollte dich grün und blau schlagen, verdammt noch mal. Warum tue ich es also nicht?«

Ich schluckte. Er konnte mich in Stücke reißen, auch wenn seine Haut bisher noch nicht aufgebrochen war. Ich konnte gegen ihn ankämpfen. Ich wusste, dass ich es konnte – die Wölfin wand sich und schrie nach einer Gelegenheit
zu entkommen oder zu kämpfen. Ich konnte ihn in einem Kampf nicht besiegen. Aber das war beinahe gleichgültig. Ich winselte nicht. Diesmal würde ich nicht einfach vor ihm kriechen.

Das jagte mir Angst ein. Ich wollte nicht gegen T.J. kämpfen. Ich musste mich konzentrieren, um meine eigenen Hände von ihm fernzuhalten. Es gelang mir, so viel Atem zu schöpfen, dass ich sprechen konnte.

»Weil wir manchmal auf unsere menschliche Seite hören müssen.«

Er bebte. Seine Hände zitterten an meinen Schultern. Ich rührte mich nicht. Ich hielt seinem Blick stand, bemerkte die Falten auf seiner Stirn und an seinen Augenwinkeln, die wirkten, als sei er zu wütend, um sich zu beherrschen, versuche es aber. Bitte, bitte. Ich hoffte, dass ihm das Flehen in meinem Blick nicht entging, dass er immer noch so weit Mensch war, um die menschliche Miene lesen zu können.

Dann ließ er mich los. Ich sackte gegen die Mauer. Er starrte mich an, die Lippen zu einem Knurren verzogen. Sein dunkles Haar war bis zur Stirn schweißdurchtränkt. Ich versuchte, etwas zu sagen, doch ich wusste nicht, was ich sagen konnte, und meine Kehle war wie zugeschnürt.

Er drehte sich um und lief los. Nachdem er sich das Hemd ausgezogen hatte, schleuderte er es von sich, als er um die Ecke bog. Auf seinem Rücken war eine dünne Schicht schiefergrauer Pelz gewachsen. Im nächsten Augenblick war T.J. verschwunden.

Ich setzte mich auf den Boden und presste das Gesicht gegen meine Knie. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Was hatte ich mir da nur eingebrockt?


Ich sprach also nicht mit den Vampiren, und ich hörte nicht mit der Sendung auf.

»… sage ich ja nur, wenn das ein Schrei nach Aufmerksamkeit sein soll, solltest du vielleicht mit jemandem sprechen, einer Therapeutin oder so was, über dein Bedürfnis, deine Aggressionen auszuleben …«

Ich beugte mich über das Mikro. »Hey, wer macht denn da einen auf Hobby-Psychologe? Ehrlich gesagt, moderiere ich eine populäre Radiosendung. Meinst du ernsthaft, ich will mehr Aufmerksamkeit haben? Der nächste Anrufer bitte.«

Den ganzen Abend über war mir mulmig zumute gewesen. Ich hatte eine Heidenangst vor der Sendung. Nicht wegen Carl oder T.J., auch wenn ich beide die ganze Woche lang nicht zu Gesicht bekommen hatte. Bald war Vollmond. Ich wusste nicht, was ich tun würde. Das Rudel aufsuchen und mir eine Tracht Prügel einfangen. Oder allein bleiben.

Nein, es lag daran, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, was im Laufe der Sendung passieren würde. Ich erreichte bei Ozzie, dass er den ursprünglich vorgesehenen Gast verschob, denn ich wollte die vollen zwei Stunden für meine Aufräumaktion haben. Ich würde Anrufe entgegennehmen, zu allen möglichen Themen. Ich würde Erklärungen abgeben müssen – wieder und wieder.

Es war gar nicht so furchtbar. Wahrscheinlich ist es das nie. Man rechnet immer mit dem Schlimmsten. Die Hälfte der Anrufe bisher war hilfreich gewesen, die Kampfparolen ergebener Fans: »Wir stehen voll und ganz hinter dir.« Ich verbrachte viel Sendezeit damit, mich zu bedanken.
Dann waren da noch Unglaube, ein paar Drohungen und ein paar der üblichen um Rat fragenden Anrufer. Viele Fragen.

»Hast du jemals jemanden umgebracht?«

Das hatten drei verschiedene Anrufer wissen wollen. »Nein. Ich bin strenge Wildbretverfechterin.«

»Wie bist du zum Werwolf geworden?«

»Ich bin angefallen worden. Näher möchte ich mich dazu nicht äußern.«

»Dann war es also, na ja, traumatisch?«

»Ja.«

Ein Mädchen war in Tränen aufgelöst am Telefon. »Ich begreife nicht, wie du es machst. Wie kannst du über dieses Zeug reden und so gelassen klingen? Es gibt Tage, an denen möchte ich mir am liebsten die Haut vom Leib reißen! «

Ich ließ meine Stimme so besänftigend wie möglich klingen. »Nur ruhig, Claire. Ich weiß, wie du dich fühlst. Solche Tage habe ich auch. Ich zähle oft bis zehn. Und ich glaube, es hilft, darüber zu sprechen. Ich habe nicht so viel Angst, wenn ich darüber rede. Sag mir eines: Was hasst du am meisten an deinem Werwolfsdasein?«

Ihre Atmung hatte sich verlangsamt, und ihre Stimme klang fester. »Sich nicht erinnern zu können. Manchmal wenn ich aufwache, kann ich mich an fast nichts erinnern. Dann habe ich Angst, dass ich etwas Schreckliches getan habe.«

»Warum?«

»Ich kann mich an meine Gefühle erinnern, an den Geschmack des Blutes. Und … ich kann mich erinnern, dass
es mir gefällt. Wenn ich wieder Mensch bin, wird mir bei dem Gedanken übel.«

Ich musste kein Blatt mehr vor den Mund nehmen. Jetzt konnte ich ihr aus eigener Erfahrung antworten, was ich vor letzter Woche nicht hätte tun können. Vor letzter Woche hätte sie mich wahrscheinlich nicht angerufen.

»Ich glaube, wenn wir uns verwandeln, haben wir immer noch viel Menschliches an uns. Wenn wir ein Teil der zivilisierten Welt sein wollen, bleibt es uns erhalten. Es hält uns davon ab, ein paar der Dinge zu tun, zu denen wir fähig sind. Wahrscheinlich ist das zum Teil der Grund, weshalb ich hier bin und diese Sendung mache, weshalb ich versuche, ein relativ normales Leben zu führen. Ich versuche, meine Wolfsseite zu zivilisieren.«

»Funktioniert es?«

Gute Frage. »Bisher schon.«

»Danke, Kitty.«

»Geh die Sache langsam an, Claire. Der nächste Anrufer, hallo.«

»Ich hab’s gewusst. Ich hab gewusst, dass du einer bist.« Die Stimme erkannte ich wieder – er hatte schon einmal angerufen. Ich warf einen Blick auf den Monitor. Richtig.

»Wie geht es dir, James?«

»Ich bin immer noch allein.« Die Aussage war nüchtern und schlicht.

»Ich traue es mich kaum zu fragen, aber woher hast du es gewusst?«

»Ich weiß nicht«, sagte er, und ich sah vor meinem geistigen Auge, wie er mit den Achseln zuckte. »Du weißt, wovon
du sprichst. Ansonsten hättest du nicht so gut Bescheid wissen können.« Aufgeregt wie ein Welpe fuhr er fort: »Wie sieht es also bei dir aus? Hast du ein Rudel?«

Tja, hatte ich eines? Ich war mir da nicht mehr so sicher. T.J. hatte mir eine Abreibung verpasst, ich hatte mich Carl widersetzt – wenn ich beim nächsten Vollmond aufkreuzte, wusste ich nicht, ob sie mich noch akzeptieren würden. Ich ließ es darauf ankommen. »Ja, das habe ich.«

»Wie ist das so? Wie sind sie?«

Gelegentlich kam es vor, dass ein Werwolf jemanden anfiel und es kein Rudel gab, das sich des Opfers annahm, das ihm zeigte, was passiert war, und ihm beibrachte, wie man damit umging.

So musste es bei James gewesen sein. Ich konnte mir das gar nicht vorstellen. T.J. hielt mich während meiner ersten Vollmondnacht, als ich zum ersten Mal zum Werwolf wurde. Das machte es leichter, wenigstens ein bisschen.

Ich versuchte aufrichtig zu sein. Zumindest, was diesen bestimmten Augenblick betraf. »Na ja. Ich kann nicht mit ihnen, aber auch nicht ohne sie leben.«

»Was soll das denn heißen?«

So viel zum Thema Sinn für Humor. »Ich schätze mein Rudel sehr. Es ist für mich da gewesen, als ich es brauchte. Aber die Sache kann auch frustrierend sein. Es gibt nicht viel Raum für Diskussionen.« Ich fragte mich, ob Carl oder T.J. zuhörten.

»Aber du meinst, Werwölfe gehören in ein Rudel.«

»Meiner Meinung nach erfüllen Rudel einen guten Zweck. Sie halten Werwölfe unter Kontrolle, damit sie
nicht Schafe jagen. Oder kleine Kinder – das war übrigens ein Witz.«

»Du glaubst also nicht, dass es ein Werwolf auch allein schaffen kann?«

»Das habe ich nicht gesagt. Es ist nur so, dass es meiner Erfahrung nach schwer wäre.«

»Aha.«

»Du hast gesagt, dass du allein bist, James. Wie schaffst du es?«

»Ich … das tue ich nicht.« Er legte auf, es klickte in der Leitung. Großartig. Ich hatte ein mulmiges Gefühl wegen ihm.

»Na dann. Danke für den Anruf, James.«

Matt winkte mir durch die Scheibe zu und deutete auf die Tür zu meinem Studio. Dort stand Rick. Ich hatte sein Hereinkommen nicht bemerkt. Er lümmelte am Türrahmen, als sei er schon seit Stunden da. Gelangweilt winkte er mir zum Gruß.

Ich drehte mich wieder zum Mikro. »Okay, wir machen jetzt eine Pause für die Station-ID. Danach gibt es dann mehr Anrufe. Ihr hört die Midnight Hour.«

Matt durchschnitt mit der Hand die Luft zum Zeichen, dass wir nicht mehr auf Sendung waren. Das gab den Lokalsendern ein paar Minuten für Werbung. Ich zog mir den Kopfhörer herunter und ging zur Tür.

»Hey, Rick.« Ich gab mir Mühe, lässig zu klingen. Entweder würde er mir eine vernichtende Botschaft von Arturo ausrichten, oder er wollte wissen, was ich über die Kirche des Reinen Glaubens herausgefunden hatte. Bisher war das noch nicht viel.


»Hallo. Das hier ist also das berühmte Studio.«

»Ja. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber in einer Minute muss ich schon wieder zurück. Was kann ich für dich tun?«

»Ich habe mir gedacht, wir könnten Informationen austauschen. Was hast du über Elijah Smith herausgefunden? «

Da war es auch schon. Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Keiner, der ihn kennt, macht den Mund auf. Ein paar Reporter haben einmal versucht, sich in seine Karawane zu schleichen und sind rausgeworfen worden. Ich bleibe dran. Es gibt da noch ein paar Hinweise, die ich verfolgen kann. Es tut mir leid, dass ich dir nicht mehr liefern kann.«

Er schürzte die Lippen, um sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Na ja, vielleicht wird sich deine Hartnäckigkeit auszahlen. In der Zwischenzeit …«

Er hielt mir einen braunen Briefumschlag entgegen. »Ich habe mir deine Sendung letzte Woche angehört. Das hier könnte von Interesse für dich sein.«

»Was ist es?«

»Beweise«, sagte er. »Jetzt besteht kein Grund mehr, dich noch einmal allein vor dem Obsidian herumzutreiben.«

Ich blickte auf. Ich hatte einen Kloß im Hals. »Davon weißt du?«

Er nickte. »Arturo ebenfalls. Er ist enttäuscht, dass du ihm keine Gelegenheit gegeben hast, direkt gegen dich vorzugehen.«

»Ja, darauf möchte ich wetten.« Wie dumm von mir! Natürlich hatte Arturo Wachen aufgestellt. Natürlich hatten
sie mich bemerkt. Es stand eins zu null für meinen feigen Selbsterhaltungstrieb.

Ich griff nach dem Umschlag und wühlte in dessen Inhalt herum. Da waren ein paar Fotos, eigenartig beleuchtet in Schwarz-Weiß, als seien sie mit einer Art Nachtsichtkamera aufgenommen worden. Ein Waldstück. Ich erkannte den Hügel hinter Carls und Megs Haus wieder. Ein paar Leute rannten mit ein paar Wölfen. Ein Gesicht war eingekreist. Meines natürlich. Ein paar Fotos später war ich gerade dabei, mir die Kleider vom Leib zu reißen und Wolfsgestalt anzunehmen. Es handelte sich um Abzüge der Fotos, die mir Cormac eingebracht hatten. Ich steckte sie zurück.

Ansonsten befand sich noch ein halbes Dutzend Seiten voll Informationen in dem Umschlag. Ein paar Telefonmitschriften, eine knappe schriftliche Vereinbarung – noch nicht einmal ein richtiger Vertrag. Professionelle Killer stellten wohl keine Quittungen aus.

Rick erklärte: »Das sind Telefonate zwischen Arturo und seiner Mittelsfrau, sowie der Mittelsfrau und Cormac. Die Mittelsfrau hat Verbindungen zur örtlichen Bürgerwehr. Cormac hatte früher mit ihnen zu tun. Sie hat mit Arturo über die Möglichkeit gesprochen, sich uns gewissermaßen – na ja – anzuschließen. Sie würde alles für ihn tun.«

»Was weißt du sonst noch über Cormac?«

»Er ist nicht billig. Dort sind ein paar Zahlen aufgelistet.« Er zeigte mir das entsprechende Blatt. Ich blinzelte.

»Das sind aber viele Nullen!«

»In der Tat.«

»So viel liegt Arturo an meinem Tod?«


»Ach, ich weiß nicht. Er hatte Geldgeber. Es gibt da eine ganze Gruppe von Leuten, die nicht glücklich mit dir ist.«

»Wer noch?«

»Das weiß ich unglücklicherweise nicht. Es tut mir leid.«

»Nein, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Das ist großartig.« Ja, es schnürte mir schier die Kehle zu. In letzter Zeit war ich mir vorgekommen, als habe ich keine Freunde, und hier kam nun Hilfe aus solch einer unerwarteten Ecke. »Warum hilfst du mir? Sollte Arturo dahinterkommen, dass du das getan hast …«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als habe er mir nur fünf Dollar geliehen, anstatt meinen Hintern zu retten.

»Mach dir darüber keine Sorgen. Er braucht es nicht zu erfahren. Du glaubst das vielleicht nicht, aber es gibt Leute, die der Ansicht sind, dass du tolle Arbeit leistest.«

Natürlich bestand die Möglichkeit, dass Arturo ihn geschickt hatte, dass dies alles Teil eines ruchlosen Planes war, um … um etwas zu tun.

Rick hatte etwas Besseres als solch eine Einstellung verdient. Ich seufzte ergeben. »Danke. Könntest du Cormac eine Kopie hiervon zukommen lassen?«

»Bereits geschehen.«

»Danke, Rick. Du hast was gut bei mir.«

Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete einen Augenblick die Decke. »Weißt du, ich könnte dir auch aus dem Grund helfen, dass es Arturo in den Wahnsinn triebe.«

Er zwinkerte mir grinsend zu und verschwand so geräuschlos wieder, wie er gekommen war. Er verschmolz
mit den Schatten am anderen Ende des Korridors. Wie ein Vampir eben.

Matt starrte ihm nach. »Ist das … ist das ein …« Mit zwei Fingern deutete er Fangzähne an seinem Mund an.

»Ja. Na, Matt, was hältst du nun so von deiner Arbeit?«

Kopfschüttelnd pfiff er durch die Zähne. »Langweilig wird es nie.«



 Am nächsten Tag lag eine Liste mit Telefonnummern auf dem Stapel an Mist, der auf meinem ganzen Schreibtisch verstreut war – Quotenhochrechnungen, Abschriften, unerledigte Post, Telefonnachrichten, Zeitungen und Zeitschriften, aus denen ich mir Anregungen holte.

Die Schlagzeile der Wide World of News dieser Woche lautete: »Prominente folgen Kitty Norvilles Beispiel und outen sich als Vampire und Werwölfe!« Es gab Bilder von Quentin Tarantino, David Bowie, Britney Spears (häh?), und … Bill Clinton? Na, aber sicher.

Ich hatte es auf die Titelseite von Wide World of News gebracht. Ich musste wirklich den ganz großen Durchbruch geschafft haben. Oder so ähnlich.

Ich strich die Telefonnummern durch, sobald ich einen Anruf erledigt hatte. Reporter, Polizeireviere, Leute, die Leute kannten, die in Elijah Smiths Karawane verschwunden waren. Mit den Reportern von Uncharted World, die versucht hatten, in die Karawane einzudringen, hatte ich bereits gesprochen. Einer stellte die Theorie auf, Smith sei ein Strohmann für Forscher der Regierung, die Vampire und Werwölfe als Testpersonen benötigten. Der andere klang ein wenig vernünftiger und vertrat die Ansicht, es
habe sich eine Art Personenkult um Elijah Smith gebildet. Beide glaubten nicht, dass er tatsächlich jemanden heilte. Wissen konnten wir es nicht, denn wir konnten mit keinem seiner Anhänger sprechen.

Niemand verließ ihn. Die Karawane wuchs immer weiter. Und wenn es tatsächlich funktionierte?

Ich verfolgte das letzte Teil des Puzzles bis nach Modesto, Kalifornien, wo die Karawane vor zwei Tagen geparkt hatte. Die Polizei hatte versucht, Smith wegen Hausfriedensbruchs und Störung der öffentlichen Sicherheit vorzuladen. Die beiden Beamten, die die Bescheide überbringen sollten, waren am nächsten Morgen in ihrem Streifenwagen aufgewacht, ohne sich an die Geschehnisse der letzten acht Stunden erinnern zu können. Die Karawane war verschwunden. Ich wollte mit den beiden Polizisten sprechen, aber anscheinend befanden sie sich immer noch zur Beobachtung im Krankenhaus. Obwohl ich zwei Stunden am Telefon verbrachte, erklärte mir niemand, was ihnen fehlte oder wo die Karawane vermutlich als Nächstes auftauchen würde.

Als ich auflegte, überbrachte mir eine der Praktikantinnen des Senders einen Brief. Sie hopste ins Zimmer, überreichte mir den Brief und tänzelte wieder hinaus. Er wies weder Poststempel noch Absender auf – man hatte ihn persönlich abgeliefert. Eigentlich hätte ich misstrauisch sein sollen. Aber ich hatte so ein Gefühl. Er roch okay. Ich öffnete ihn und zog eine Karte hervor, die leer war, abgesehen von einer einzigen handgeschriebenen Zeile: Du hattest recht. Du hast was bei mir gut. Und eine Telefonnummer.




Sieben

»Hallo, du bist live in der Midnight Hour.«

»Ich will was über die Orgien wissen.«

»Die Orgien?«

»Ja, die Vampirorgien. Wie finde ich heraus, wo sie stattfinden? Wie bekomme ich Zutritt zu einer?«

»Hm … schauen wir mal. Bist du ein Vampir?«

»Ja.«

»Dann wirst du gewöhnlich eingeladen. Bist du Teil einer organisierten Familie, oder bist du allein?«

»Ich habe eine Familie.« Er klang empört, im Sinne von, wie konnte ich es wagen anzudeuten, er habe keinen hinreichenden Stammbaum?

»Nicht alle Familien veranstalten Orgien. Ich meine, nach welcher Art Orgie bist du denn auf der Suche?«

»Du weißt schon … Orgien. Eine Orgie-Orgie.« Ich sah die vagen Handbewegungen, die seine Worte untermalten, beinahe vor mir. In meinem Kopf gingen sämtliche Alarmglocken los: Dieses kleine Zucken in meinem Hirn, wenn mich der Verdacht beschlich, dass man mich auf den Arm nahm.

Ich sagte: »Orgie, Orgie. Na gut. Wie lange bist du schon Vampir?«

»Ähm … nicht allzu lange.«

»Ach was. Wie lange denn genau? Denn du musst wissen,
dass ›nicht lange‹ für manche Vampire eine ganz andere Bedeutung hat. Wenn man schon seit dem Römischen Reich da ist, könnte ›nicht lange‹ zwei Jahrhunderte bedeuten, nicht wahr? Wie lange ist also ›nicht lange‹?«

»Ähm … ein Jahr?« Er suchte offensichtlich nach der richtigen Antwort, derjenigen, die mich ihm gewogen stimmen würde.

»Okay, wie heißt du … Dave. Na schön. Du bist kein Vampir.«

»Aber …«

»Weißt du auch, warum nicht? Weil Vampire keine Orgien -Orgien veranstalten. Du bist auf der Suche nach viel heißem Sex mit knackigen Vampirdamen, und du glaubst, das ließe sich bei einer Vampirorgie erreichen, weil dir all die Geschichten zu Ohren gekommen sind. Stimmt’s?«

»Aber … aber … ich meine …«

»Aber weißt du was? Sex ist für Vampire etwas ganz anderes. Wenn ein Vampir und ein normaler Mensch von Sex reden, dann sprechen sie von zwei unterschiedlichen Dingen. Denn Vampire haben keinen Sex, ohne nicht auch Blut zu saugen. Sex ist bei ihnen beinahe gleichbedeutend mit Nahrungsaufnahme. Kapierst du das, Dave? Wenn du gerne als Hauptgericht enden möchtest, dann nur zu, such dir eine Vampirorgie, denn ich kann dir ganz genau sagen, was diese knackigen Vampirdamen mit dir anstellen werden.«

»Aber … ich meine … all das Zeug … das ich gehört habe …«

Leichtgläubig und unfähig, sich klar auszudrücken. Na prima! »Der nächste Anrufer, du bist live auf Sendung. Bruce?«


»Ähm, hi! Ich wollte wissen, ob ich die Telefonnummer des Kopfgeldjägers haben könnte, der letzten Monat in der Sendung gewesen ist.«

»Du meinst Cormac? Du willst Cormacs Telefonnummer? « Es gelang mir nicht, den verärgerten Unterton zu unterdrücken. »Der Cormac, der versucht hat mich umzubringen?«

»Ja, genau.«

»Darf ich fragen, warum du Cormacs Nummer haben möchtest?«

»Na ja, du weißt schon. Ich wollte ihn halt mal fragen, ob er einen Assistenten oder einen Lehrling oder so was brauchen kann.«

»So, so, Bruce. Du möchtest also Werwolfjäger sein?«

»Ja.«

»Das ist ein gefährlicher Berufszweig. Hast du je einen Werwolf in natura gesehen?«

»Ähm … im Fernsehen. Du weißt schon – bei Uncharted World und so.«

»Mein Gott, an den Videos in der Sendung wird ja so was von herummanipuliert. Ich erklär dir mal, wie die Sache wirklich aussieht. Der durchschnittliche Werwolf besitzt vier Klauen mit Krallen, die so lang wie deine Finger sind. Fünf Zentimeter lange Reißzähne. Der Kieferdruck ist fünfmal so hoch wie bei einem Menschen. Und Werwölfe sind schnell. Ich spreche hier von einer Meile in zwei Minuten. Kannst du so schnell laufen, Bruce?«

»Ähm …«

»Kannst du geradeaus schießen?«

»Ähm …«


»Weißt du, wie lange ein durchschnittlicher Werwolf benötigt, um einen ausgewachsenen Hirsch zu zerfetzen?«

»Nein …«

Ich lächelte süßlich. Die Miene fiel im Radio unter den Tisch, aber der Ton meiner Stimme würde die gleiche Wirkung erzielen. »Beim letzten Mal habe ich etwa fünf Minuten gebraucht. Und ich bin bloß ein durchschnittlicher Werwolf.«

Ich könnte schwören, dass Bruce am anderen Ende der Leitung schluckte.

»Wow!«

»Tut mir leid, Bruce, es lässt sich nicht ganz mit meinen persönlichen Interessen vereinbaren, kostenlos Werbung für Werwolfjäger zu machen. Verstehst du, was ich meine? Danke für den Anruf.«

Innerlich durchlief mich ein Schauder. Die Leute hörten einfach nicht auf, von Cormac zu sprechen, und so langsam ging mir die Sache auf die Nerven.

»Der nächste Anruf. Betty, du bist live auf Sendung. Wie lautet deine Frage?«

»Hi, Kitty. Ich wollte bloß wissen: Bist du mit diesem Cormac von letztem Monat zusammen?«

Mir blieb der Mund offen stehen. Es dauerte ganze fünf Sekunden, bis ich mich von dem Schock erholt hatte. »Was?«

»Bist du mit diesem Cormac zusammen?«

»Wir sprechen von demselben Cormac, der versucht hat, mich live in der Sendung umzubringen, ja? Der Typ, der beruflich Werwölfe jagt?«

»Mhm.«


»Und du möchtest wissen, ob ich mit ihm gehe? Wieso um alles in der Welt hältst du das für eine gute Idee?«

»Na ja, ich hab da etwas zwischen euch beiden gespürt, als er in der Sendung war.«

»Du hast etwas gespürt. Bist du ein Medium?«

»Ich glaube nicht.«

»Empathisch?«

»Nein.«

»Hellseherin?«

»Nein.«

»Warum zum Teufel denkst du dann, wir wären zusammen? Natürlich hast du etwas gespürt! Er jagt Werwölfe. Ich bin ein Werwolf. Da läuft diese ganze Jäger-Beute-Dynamik ab. Er wollte mich umbringen. Ich war bereit, mich zu verteidigen, beinahe hätte es ausgefahrene Krallen und Kugelhagel gegeben – die Atmosphäre war geladen. Das hast du gespürt.«

»Aber er hat dich nicht umgebracht. Ihr habt die Sache geregelt. Er hat sich irgendwie nett angehört. Seine Stimme hat total süß geklungen. War er süß?«

»Nun ja, in gewisser Weise. Wenn man auf Typen steht, die Pistolen an Hüftgurten tragen.«

»Es ist ja nur so, dass du ein bisschen nervös klingst, sobald jemand das Thema Cormac anspricht, und ich habe mir gedacht, vielleicht gibt es da noch ungelöste Spannungen.«

»Er hat versucht, mich umzubringen! Welche Erklärung brauchst du denn sonst noch? Ich gehe nun zum nächsten Anrufer über. Hallo!«

»Ähm, hi Kitty. Jetzt habe ich meine Frage ganz vergessen.
Aber die Idee der letzten Anruferin … dass du mit Cormac zusammen bist und so. Das wäre doch irgendwie spannend, oder?«

»Nein. Nein, ich glaube überhaupt nicht, dass es spannend wäre.«

»Na ja, es ist bloß, dass du immer von gegenseitigem Verständnis zwischen Menschen und übernatürlichen Wesen sprichst, und so etwas würde schließlich eine Brücke bilden, weißt du? Es wäre diplomatisch.«

Diplomatisch. Ja, klar. Ich gab mir große Mühe, bei meiner Antwort diplomatisch zu sein. »Bloß mal ein zarter Hinweis: Das hier ist meine Sendung. Ich bin diejenige, die lausige Ratschläge zu verteilen hat.«

Ich suchte den Monitor nach einem Anruf ab, der auf gar keinen Fall etwas mit Werwolfjägern zu tun haben konnte.

»Hallo Ingrid aus Minneapolis.«

»Hi Kitty. Ich wollte dir bloß sagen, dass ich ein Werwolf bin, jetzt schon seit zehn Jahren, und ich bin mit dem wunderbarsten Mann auf der ganzen Welt verheiratet. Und er ist Wildhüter. Wir kommen prima miteinander aus; wir achten nur darauf, über alles zu reden.«

Es wurde stickig im Studio. Ich fächerte mir mit meinem Stichwortzettel Luft zu.

»Wow, Ingrid, das ist echt interessant. Darf ich dich fragen, wie ihr beiden euch kennengelernt habt?«

»Na ja, es war in einer Vollmondnacht …«

Ich las zwischen den Zeilen der Geschichte und hätte darauf gewettet, dass Mr. Ingrid einen Fellfetisch hatte. Ab und an gab es so etwas. Aber sie klangen glücklich miteinander, und darauf kam es schließlich an, oder?


»… von daher würde ich mir von deinen Vorurteilen gegen Kopfgeldjäger nicht eine Sache kaputtmachen lassen, die ganz wunderbar sein könnte.«

Ich versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen, als ich sagte: »Ich habe keine Vorurteile gegen Kopfgeldjäger. Ich habe Vorurteile gegen Leute, die mich umzubringen versuchen.«

Matt fing an, mir wie verrückt durch die Scheibe des Regieraums zuzuwinken. »Kitty, du musst auf Leitung zwei gehen.«

»Was? Warum?« Ich warf einen Blick auf den Monitor. »Da steht kein Name. Hast du denn kein Vorgespräch geführt?«

»Nimm einfach den Anruf entgegen.«

Ich drückte auf den entsprechenden Knopf. »Ja? Was?«

»Norville. Hier spricht Cormac. Wenn du nicht sofort das Thema wechselst, werde ich bei dir vorbeischauen und ein paar Takte mit dir reden müssen.«

Cormac. Mannomann. Eigenartigerweise schmeichelte es mir, dass er sich die Sendung überhaupt anhörte.

»Ich versuche die ganze Zeit schon, das Thema zu wechseln. « Auch wenn es in der letzten Viertelstunde vielleicht nicht so auf ihn gewirkt haben mochte. Ich fragte mich, was passieren würde, wenn ich ihm sagte, dass er nur bluffte. »Aber hey, danke für den Anruf. Du bist also aus dem Gefängnis rausgekommen.«

»Der Staatsanwalt wollte mich ohne deine Zeugenaussage nicht vor Gericht stellen. Bin ungeschoren davongekommen.«

»Und bist du je mit einer Werwölfin ausgegangen?«


Es folgte eine Pause, die zwei Herzschläge dauerte. »Das geht dich überhaupt nichts an.«

Er stritt es nicht kategorisch ab. Oh, wie interessant!

»Was wäre, wenn deine Partnerin angefallen und mit Lykanthropie infiziert und zum Werwolf würde? Würdest du sie verlassen? Würdest du tief in dir das instinktive Verlangen spüren, sie umzubringen?«

»Wechsele das Thema. Ich meine es ernst.«

»Cormac, wann hast du das letzte Mal eine Verabredung gehabt?«

Eine der Herausforderungen bei einer Radiosendung war, dass man alles anhand der Stimmen der Leute einschätzen musste. Ihre Gesichter und Mienen konnte ich nicht sehen. Ich musste an der Modulation ihrer Stimmen abschätzen, wie ihre Stimmung war und wie sie reagieren würden.

Während ich also Cormacs Gesicht nicht sehen konnte, verriet mir die Heiterkeit, die in seiner Stimme mitschwang, dass er grinste. »Norville, wann hast du denn das letzte Mal eine Verabredung gehabt?«

Er legte auf.

Bastard.

»Das, mein Freund, geht dich überhaupt nichts an«, sagte ich ins Mikrofon. Ich richtete mich auf, lächelte vor mich hin und stellte mir schöne Dinge vor. Meine Krallen um Cormacs Kehle. Es juckte mich in den Händen.



 Zwei Tage später war ich immer noch damit beschäftigt, den gleichen Haufen Mist von meinem Schreibtisch zu räumen, als jemand anrief.


»Hallo. Wie geht es Ihnen, Ms. Norville?«

Es war der CDC-Typ, paranatürliche Biologie, welche Art Regierungsspitzel er auch immer war. Ich hätte damit rechnen sollen, dass er sich wieder melden würde.

»Hallo Mr. Throat.«

»Wie bitte?«

»Nicht so wichtig. Was kann ich für Sie tun?«

»Nichts Ungewöhnliches. Ich würde nur gerne mit Ihnen reden.«

»Als Sie das letzte Mal bei mir angerufen haben, um mit mir zu schwatzen, haben Sie einfach aufgelegt.«

»Ich muss vorsichtig sein. Ich glaube, Ihnen fehlt ein wenig das Verständnis für meine Position …«

Entnervt schnaubte ich. »Natürlich. Sie haben mir ja auch nicht gesagt, was Ihre Position ist!« Zu diesem Zeitpunkt wettete ich, dass er ein Verrückter war, der an Größenwahn litt und versuchte, mich in seine paranoide Fantasiewelt einzubauen. Andererseits konnte er durchaus all das sein und eine Art Regierungsspitzel noch dazu.

Er stieß ein verärgertes Seufzen aus. »Ich wollte mich mit Ihnen über Ihre Enthüllung unterhalten. Natürlich hatte ich meine Zweifel, was Ihre Identität betraf. Sie haben da einen sehr mutigen Schritt gewagt.«

»Inwiefern?«

»Sie haben sich geoutet. Aber gleichzeitig haben Sie eine Gelegenheit geschaffen. Vielleicht werden Sie mir die Arbeit erleichtern.«

»Sie haben mir noch immer nicht gesagt, um was es sich bei Ihrer Arbeit handelt.«

»Ich denke, Sie wissen mehr, als Sie zugeben wollen.«


Er hatte das Center for the Study of Paranatural Biology erwähnt. Er musste mit diesem Projekt zu tun gehabt, seine Finger mit im Spiel gehabt haben, als die Ergebnisse an die Regierung weitergegeben wurden.

»Überprüfen wir das einmal«, sagte ich. »Die Publicity, die meine Sendung mit sich bringt, verleiht den derzeitigen Forschungen auf gewisse Weise mehr Gewicht. Sie versuchen, auf diese Studie aufmerksam zu machen, und meine Sendung öffnet Ihnen da Tür und Tor. Erledigt die Laufarbeit für Sie. Schon bald werden die Leute fordern, dass die Studie an die Öffentlichkeit gebracht wird.«

»Das ist durchaus möglich.« Er klang, als lächele er, als sei er zufrieden.

»Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

»Ich behalte mir allerdings das Recht vor, nicht zu antworten.«

»Oh, aber sicher. Warum hat diese Studie nicht von Anfang an einen höheren Bekanntheitsgrad erreicht? Sie ist über ein Jahr alt. Für geheim ist sie nicht erklärt worden, aber man hat sie einfach … ignoriert.«

»Ironischerweise hätte es mehr Aufmerksamkeit erregt, hätte man sie für geheim erklärt, und das wollen manche Leute nicht. Was das Publikmachen betrifft – Verschwiegenheit ist in manchen Kreisen ein mächtiges Werkzeug.«

Wie zum Beispiel bei den Vampiren. In der Hinsicht litt ich an meiner eigenen Form von Paranoia. »Nächste Frage. Wie haben Sie Ihre Testpersonen zur Teilnahme bewegen können? Angesichts der Verschwiegenheit, die Sie eben erwähnt haben, warum würden sich diese Leute untersuchen lassen?«


»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

»Sicher.«

»Wenn es ein Heilmittel gäbe, würden Sie es nehmen?«

Ein paar Monate nach dem Überfall, als ich über den ersten Schock hinweg war und mich langsam wieder aufgerappelt hatte, stellte ich zahlreiche Nachforschungen an.

Ich las über Wölfe. Ich las sämtliche Sagen, die mir in die Finger kamen. Viele Geschichten handelten von Heilmitteln. Bring den Wolf um, der den Werwolf erschaffen hat. Das konnte ich nicht ausprobieren. Trink einen Tee aus Gelbem Eisenhut bei Neumond. Davon wurde mir nur schlecht.

Dann gab ich auf. Weil es im Grunde gar nicht so schlimm war.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich schließlich. »Sagt Ihnen der Name Elijah Smith etwas?«

»Nein. Sollte er das?«

»Vielleicht sollten Sie ihn mal recherchieren. Geht es euch Leuten darum? Ein Heilmittel zu finden?«

»Sagen Sie mal … mit wem reden Sie, wenn Sie Rat brauchen?«

Was war das, ein Ratespiel? »Wollen Sie mein Barkeeper werden?«

»Nein. Es ist bloß … ich habe Respekt vor Ihnen. Auf Wiederhören, Ms. Norville.«

»Warten Sie …« Doch er hatte bereits aufgelegt.

Ich brauchte einen Drink. Ich brauchte einen Bodyguard.

Als das Telefon wieder klingelte, wäre ich beinahe aus
meinem Stuhl gefahren. Ich schwöre zu Gott, wenn ich keine Call-In-Sendung im Radio machen würde, würde ich mir eine Geheimnummer zulegen.

»Hallo?«

»Ms. Norville?«

»Hallo Detective Hardin.«

»Sie erinnern sich an mich. Gut.«

»Jene Nacht werde ich wohl kaum je vergessen.« Wahrscheinlich die Nacht, in der ich am zweitmeisten Angst gehabt hatte.

»Nein, wohl nicht. Ich habe mich gefragt, ob ich Sie vielleicht bei einem Fall zu Rate ziehen dürfte.«

»Um was geht es?«

Sie hielt inne. Ich konnte hören, wie sie am Telefon tief einatmete, als wappne sie sich für etwas. »Es geht um einen Tatort. Einen Mord.«

Ich schloss die Augen. »Und Sie glauben, es steckt etwas Übernatürliches dahinter.«

»Da bin ich mir ziemlich sicher. Aber ich möchte eine zweite Meinung einholen, bevor ich die Sache an die große Glocke hänge. Es könnte unschön werden.«

Und das sagte sie mir? Dazu bräuchte es nur einen streunenden Vampir, der ein bezauberndes kleines Mädchen aussaugte. »Sie wissen doch, dass ich für so etwas nicht ausgebildet bin, ich habe keine Ahnung von Spurensicherung, noch nicht einmal von Erster Hilfe.«

»Ich weiß. Aber Sie sind der einzige Mensch, den ich kenne, der mit diesem Thema vertraut ist.«

»Abgesehen von Cormac, wie?«

»Dem vertraue ich nicht.«


Das war ja mal etwas, eine Polizistin so weit zu bringen, dass sie einem Monster mehr vertraute als einem Monsterkiller. Vielleicht bewegte die Sendung tatsächlich etwas. Vielleicht würde es etwas Gutes bewirken, dass meine Identität enthüllt war.

»Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit.«

»Bin schon unterwegs.«



 Hardin holte mich in einer neutralen Polizeilimousine ab. Sobald sie angefahren war, setzte sie zu einem weitschweifigen Monolog an. Sie klang gelassen, aber ihre Knöchel standen weiß hervor, und sie hatte die Stirn in Falten gelegt. Außerdem rauchte sie, wobei sie an ihrer Zigarette sog, als sei es die erste an diesem Tag. Die Asche klopfte sie aus dem spaltbreit geöffneten Fenster.

»Ich habe angefangen, mir Ihre Sendung anzuhören. Die Nacht, als man uns in Ihr Studio gerufen hat, ist so eigenartig gewesen – ich war neugierig. Das bin ich immer noch, und ich sammle kontinuierlich Informationen. Ich bin sämtliche Todesfälle der letzten Jahre durchgegangen, bei denen jemand zerfleischt wurde. Die meisten sind zu alt, als dass es noch Beweise gäbe, denen sich nachgehen ließe, oder aber wir haben das Tier geschnappt, das dahintersteckte. Aber jetzt … ich glaube nicht, dass ich je wieder einen solchen Fall auf wilde Hunde schieben kann. Sie haben mich überzeugt. Ihr Typen seid dafür bekannt, anderen die Kehle rauszureißen.«

Sie warf mir einen Blick von der Seite zu, wobei sie verbissen lächelte. Ihr dunkles Haar trug sie zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden. Haselnussbraune
Augen. Keinerlei Make-up. Ihre Kleidung war rein funktional – Hemd, Hose und Blazer. Etwas Glamouröses hatte sie nicht an sich. Sie war absolut geradeaus.

Ich sank gegen die Beifahrertür. »Nicht alle von uns reißen anderen die Kehle heraus.«

»Ist schon gut. Wie dem auch sei, vor einem Jahr hätte ich bei einem Fall wie diesem nach einem Rudel wilder Dingos Ausschau gehalten, die aus dem Zoo entlaufen sind. Aber jetzt …«

»Sie stocken. Wie schlimm ist es?«

Sie umklammerte das Lenkrad. »Ich weiß nicht. Wie robust ist Ihr Magen?«

Ich zögerte. Zwar aß ich regelmäßig rohes Fleisch, allerdings nicht mit besonderer Vorliebe. »Das hängt davon ab, was ich gerade tue«, sagte ich ausweichend.

»Was meinen Sie damit, was Sie gerade tun?«

Wie sollte ich erklären, dass es davon abhing, auf wie vielen Beinen ich zu dem betreffenden Zeitpunkt unterwegs war? Ich hatte keine Ahnung, ob sie das ausflippen lassen würde. Vielleicht würde sie versuchen, mich zu verhaften. Am besten überging ich es einfach. »Tut nichts zur Sache.«

»Sie ist Prostituierte gewesen, achtzehn Jahre alt. Die Leiche besteht aus drei separaten Teilen. Kleine Stückchen nicht mitgezählt. Die ausgefransten Wunden stimmen mit den Biss- und Kratzwunden eines großen Raubtiers überein. Die … Körpermasse der Leiche scheint auf den ersten Blick nicht mit der ursprünglichen Körpermasse des Opfers übereinzustimmen.«

»Mist«, murmelte ich und massierte mir die Stirn. Man
hatte von ihr gefressen. Vielleicht war ich hierzu doch nicht bereit.

»Gestern Nacht ist kein Vollmond gewesen«, sagte sie. »Könnte es dennoch ein Werwolf getan haben?«

»Werwölfe können sich verwandeln, wann immer sie wollen. Vollmondnächte sind die einzigen Nächte, in denen sie es tun müssen.«

»Woran erkenne ich, dass es sich um einen Lykanthropen und keinen großen bissigen Hund gehandelt hat?«

»Am Geruch«, erwiderte ich ohne nachzudenken.

»Was?«

»Der Geruch. Ein Lykanthrop riecht anders. Jedenfalls für einen anderen Lykanthropen.«

»Okay«, sagte sie gedehnt. »Und wenn Sie gerade nicht da sind und den Bluthund für uns spielen?«

Ich seufzte. »Wenn Sie eine DNA-Probe des Angreifers finden, gibt es gewisse Kennzeichen. Es existiert ein obskurer Bericht der CDC über DNA-Kennzeichen von Lykanthropen. Ich kann Ihnen die Quellenangaben besorgen. Sind Sie sich sicher, dass es nicht bloß ein großer Hund gewesen ist?«

Wenn es sich bei dem Angreifer um einen Werwolf handelte, müsste es eigentlich jemand aus Carls Rudel sein. Aber ich traute es keinem von ihnen zu, in der Stadt auf die Jagd zu gehen, derart zu einem Streuner zu werden. Sie mussten sich Carl gegenüber verantworten. Sollte es einen fremden Werwolf in der Stadt geben, würde Carl ihn herausfordern, weil er in sein Revier eingedrungen war.

Ich hatte Angst vor dem, was ich finden würde. Wenn es an dem Tatort nach meinem Rudel roch, wenn ich erkennen
konnte, wer dahintersteckte – würde ich es Hardin sagen, oder würde ich nach Ausflüchten suchen, bis ich mit Carl gesprochen hatte? Nervös klopfte ich mit dem Fuß auf den Boden. Hardin warf einen Blick in die Richtung, also hörte ich wieder auf.

Wir fuhren nach Capitol Hill, einem Stadtviertel, das selbst für Leute wie mich gefährlich war. Viele altmodische einstöckige Häuser, die verfallen waren, überwucherte Gärten, Autos von Straßengangs, die am helllichten Tag über die Straßenkreuzungen fuhren. Die ganze Straße war von Polizeiwagen und mit gelbem Band abgesperrt. Ein Polizist in Uniform winkte Hardin weiter. Sie stellte den Wagen am Bordstein in der Nähe einer Gasse ab. Dort parkte ein Krankenwagen, und es wimmelte nur so von Menschen, die Uniform und Plastikhandschuhe trugen.

Außerdem standen Lieferwagen von drei örtlichen Nachrichtensendern am Ende der Straße. Kameramänner hoben Kameras hoch; ein paar gut angezogene Leute, bei denen es sich wohl um Reporter handeln musste, schlichen in der Nähe herum. Die Polizisten hielten sie zurück, aber die Kameraleute hatten ihre Geräte auf das Geschehen gerichtet, als würde der Film laufen.

Ich achtete darauf, dass sich Hardin zwischen mir und den Kameras befand, während wir auf den Tatort zugingen.

Sie sprach mit einem Typen im Anzug und wandte sich dann um, um uns einander vorzustellen.

»Kitty Norville, Detective Salazar.«

Der Detective riss die Augen auf. Er grinste. »Die Promi-Werwölfin?«


»Ja, genau«, sagte ich mit einem herausfordernden Unterton in der Stimme. Ich hielt ihm die Hand entgegen. Im ersten Augenblick dachte ich, er würde sie nicht schütteln, doch er tat es. Er war knapp zwanzig Zentimeter größer als ich, und ich sah nicht allzu furchterregend aus. Außerdem besaß ich ein einnehmendes Lächeln.

Salazar sagte zu Hardin: »Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist? Wenn die Typen da rauskriegen, dass sie hier ist, wird es im Blätterwald nur so rauschen.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter zu den Lieferwagen der Nachrichtencrews.

Das hatte mir gerade noch gefehlt, mein Gesicht überall in den Abendnachrichten: »Werwölfe treiben Unwesen in Downtown.«

»Die Reporter behalte ich im Auge. Sie ist eine Beraterin, das ist alles.«

Zu spät. Wir erregten bereits Aufmerksamkeit. Eine Kamera war auf uns gerichtet. Eine Reporterin in einem maßgeschneiderten Kostüm sah in die Kamera und dann zu uns. Sobald dieses eine Fernsehteam uns im Blickfeld hatte, sahen die anderen Nachrichtenteams sich danach um, worauf ihre Konkurrenten gestoßen waren. Aufgrund meines Aufzugs in Jeans und Pulli war es offensichtlich, dass ich eine Zivilistin war, und zwar an einem Ort, an dem die Polizei Zivilisten normalerweise keinen Zutritt gewährte. Die Presse würde Fragen stellen. Ich drehte den Nachrichtenleuten den Rücken zu.

»Ich mag keine Kameras«, sagte ich. »Es wäre mir lieber, wenn die Leute nicht wüssten, wie ich aussehe.«

»Okay.« Hardin trat zur Seite, sodass sie mich vor den
Fernsehleuten abschirmte. »Salazar, schicken Sie jemand in diese Gebäude, um sicherzustellen, dass sie nicht versuchen, aus den Fenstern herunterzufilmen.«

»Bereits geschehen.«

»Gut. Das hier sollte nicht lange dauern.«

»Bringen wir es einfach hinter uns«, sagte ich. Salazar führte uns beide zur Mündung der Gasse.

Ich hatte gesehen, was Werwölfe und Vampire tun konnten, wenn sie wirklich die Kontrolle verloren, wenn sie nur noch Blut und Gemetzel im Sinn hatten. Völlig zerfetztes Wild. Hirschgedärme überall, während ein halbes Dutzend Wölfe sich in dem Kadaver rekelte. Ich glaubte zu wissen, was mich erwartete. Doch das hier war nichts dergleichen.

Ihre Augen waren geöffnet, ihre dunklen Haare blutverklebt, Blutspritzer bedeckten ihr schlaffes Gesicht. Doch ich sah zuerst die Augen, erstarrt und glänzend. Der Kopf lag etwa anderthalb Meter von den übrigen sterblichen Überresten entfernt.

Einen Augenblick lang ließ meine Sehkraft nach, Flecken tanzten vor meinen Augen. Da waren Teile. Die Beine zur einen Seite verdreht, bloße Arme und der Oberkörper zur anderen Seite, die Kleidung jeweils auf gleicher Höhe zerrissen. Hervorgequollene Organe – glitzernde, dunkle Klumpen – lagen dazwischen. Wie Ausschussware in einer Metzgerei, nichts, was draußen auf die Straße gehörte, ins Freie.

Das Schlimmste war, dass ich nachvollziehen konnte, wie der Angreifer vorgegangen war. Zuerst hatte er die Krallen in den Bauch versenkt, dann in entgegengesetzte
Richtungen auseinandergerissen, das aufgerissene Maul um die Kehle …

Ich war ein Mensch. Ich konnte das nicht tun. Ich konnte es noch nicht einmal denken. Aber die Wölfin konnte es. Tat es. Für den Bruchteil einer Sekunde wusste ich nicht, was ich war, weil ich zwischen den beiden feststeckte. Ich musste mir ins Gedächtnis rufen, wer ich war. Ich bedeckte mir den Mund und wandte mich ab.

Ein Witzbold in Uniform lachte. »Und so was nennt sich nun Monster.«

Ich starrte ihn wütend an – ein anderer Wolf hätte es als Herausforderung begriffen. Aber dieser Spaßvogel verstand mich nicht.

»Ich habe noch nie jemandem die Kehle rausgerissen«, sagte ich. Obwohl bei Zan nicht viel gefehlt hätte …

Hardin stand neben mir. »Sie ist die Dritte in den letzten beiden Monaten, bei der wir dieses Vorgehen festgestellt haben. Die ersten beiden sind als Opfer wilder Tiere zu den Akten gelegt worden. Kojoten vielleicht. Dann habe ich angefangen, Fragen zu stellen. Wir haben herausgefunden, dass der Speichel an den Bisswunden menschlich ist. Größtenteils menschlich jedenfalls.«

Ich bog um die Ecke aus der Gasse und lehnte mich gegen die Wand. So. Konnten Werwölfe tatsächlich ihre natürlichen Triebe überwinden und produktive Mitglieder der Gesellschaft sein, oder redete ich nur heiße Luft? Ich wollte glauben, dass das hier nicht von einem Lykanthropen begangen worden war. Hardin hatte unrecht, das hier war irgendein Tier gewesen …

Ich schloss die Augen und atmete tief ein.


Der Geruch nach Blut und Verwesung war überwältigend. Das Opfer lag hier schon seit der vergangenen Nacht. Aas, deutete mein anderes Ich an, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Aufhören! Ich drang weiter vor, bis zu den kleinen Gerüchen, die am Rand meiner Sinneswahrnehmung tänzelten, wie das glitzernde Sonnenlicht auf sich kräuselnden Wellen.

Teer und Asphalt. Autoabgase. Hardin hatte sich vor Kurzem die Zähne geputzt. Pfefferminze und Tabak. Ratten. Und … da war es. Ein wilder Geruch, der nicht zu den typischen Düften der Stadt passte. Nach Moschus riechend und ungebändigt. Und menschlich, unter allem. Männlich. Er roch nach Haut und Fell.

Die individuelle Duftnote erkannte ich nicht. Und es roch auch nicht nach meinem Rudel – Carls Gruppe. Ich war beinahe erleichtert. Allerdings bedeutete das, dass ein streunender Wolf in der Gegend umherlief.

»Es ist ein Werwolf«, sagte ich und schlug die Augen auf.

Hardin beobachtete mich, die Augen zu Schlitzen verengt. »Ein Freund von Ihnen?«

Ich starrte sie wütend an. »Nein. Hören Sie mal, Sie haben mich um Hilfe gebeten, aber wenn Sie jetzt einen auf misstrauisch machen, verziehe ich mich.«

»Tut mir leid.« Sie hielt die Hände in einer defensiven Geste hoch. »Aber wenn ich es richtig verstehe, wenn ich Ihrer Sendung genau genug zugehört habe, dann haben Sie Rudel, nicht wahr? Darf ich davon ausgehen, dass Sie noch weitere Werwölfe in der Stadt kennen?«

Hardin hatte ihre Hausaufgaben gemacht, wofür ich ihr, wenn auch nur ungern, eine gewisse Bewunderung zollen
musste. Sie stand ganz dicht bei mir – aber nicht so dicht, dass sie sich nicht binnen einer Sekunde außer Reichweite ducken konnte –, mit einem Arm an der Mauer abgestützt. Ihr Gesichtsausdruck war nicht länger neugierig. Sie erwartete keine Antwort von mir. Stattdessen verströmte sie Misstrauen.

»Sie haben mich nicht als Gutachterin hierhergebracht«, sagte ich. »Sie glauben, ich kann Ihnen sagen, wer das hier getan hat. Sie wollen mich verhören.«

Einen Augenblick lang neigte sie den Kopf. Als sie mich wieder ansah, bestätigte ihre entschlossene Miene meine Worte. »Sie haben gesagt, Sie können es riechen. Wenn Sie wissen, wer das hier getan hat, müssen Sie es mir unbedingt sagen.«

»Ich weiß nicht, wer das hier getan hat. Das müssen Sie mir glauben.«

»Ich könnte Sie als unentbehrliche Zeugin aufs Revier mitnehmen.«

»Zeugin? Ich habe doch gar nichts gesehen!«

»Sie besitzen ein Beweisstück, das unsere Leute von der Spurensicherung nicht haben. Das macht Sie zu einer Zeugin.«

In meinem Kopf drehte sich alles. Sie hatte mich tief in diese Sache hineingezogen, aber sie konnte mich auf keinen Fall festhalten.

Präzedenzfälle, rechtsgültige Präzedenzfälle – demnächst würde ich noch eine Hilfskraft für meine Recherchearbeiten benötigen. Hatte ich den Verstand verloren? Es gab natürlich überhaupt keine rechtsgültigen Präzedenzfälle!


Hardin fuhr fort: »Würden Sie den Wolf erkennen, der das hier getan hat, wenn er Ihnen über den Weg liefe?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Dann bleiben Sie mit mir in Verbindung. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie etwas herausfinden sollten. Mehr will ich nicht.«

Sie wollte mich als verflixte Zeugin für ein Verbrechen, mit dem ich nichts zu tun hatte und bei dem ich nicht dabei gewesen war.

Dieses manipulative Miststück.

»Eine nachträgliche Zeugin in Sachen Geruch wäre bei Gericht niemals zulässig. Die Gerichte würden nicht wissen, was sie mit solch einer Zeugenaussage anfangen sollen.«

»Noch nicht«, sagte sie mit einem gequälten Lächeln. »Geben Sie mir noch eine Minute, dann fahre ich Sie zurück.«

Eine Reporterin, die Frau in dem Kostüm, wartete neben Hardins Wagen auf uns. Ein Mann hielt ihr eine Kamera, die auf uns gerichtet war, über die Schulter.

»Mist«, murmelte ich.

Hardin runzelte die Stirn. »Einfach ignorieren. Gehen Sie an denen vorbei, als seien sie gar nicht da.«

»Sie können keine Bilder von mir ohne meine Erlaubnis ausstrahlen, oder?«

»Doch, können sie. Sorry.«

Ich zog die Schultern hoch und hielt den Kopf geduckt, da es mir zuwider war, meine Würde gänzlich zu verlieren, indem ich mir die Hände vors Gesicht hielt. Abgesehen davon war es ohnehin zu spät.


Die Reporterin machte einen Bogen um Hardin und kam geradewegs auf mich zu, wobei sie wild mit einem Mikrofon herumfuchtelte. »Angela Bryant, KTNC. Sie sind Kitty Norville, die Radiomoderatorin, nicht wahr? Inwiefern sind Sie in diesen Fall verwickelt, Ms. Norville? Sind Sie eine Zeugin? Gibt es einen übernatürlichen Aspekt bei diesen Todesfällen?«

Zum ersten Mal in meinem Leben hielt ich die Klappe. Ich ließ Hardin die Wagentür öffnen und wieder schließen, nachdem ich eingestiegen war. Gelassen ging sie um den Wagen zur Fahrerseite. Ich stützte mich mit dem Ellbogen an die Innenseite der Tür und schirmte mein Gesicht mit der Hand ab.

Wir fuhren los.

Hardin sagte: »Für eine Prominente sind Sie ganz schön scheu.«

»Ich habe das Radio immer wegen seiner Anonymität gemocht.«

Wir hielten vor dem Sender. Als ich gerade aus dem Wagen steigen – mich so unschuldig wie möglich aus dem Wagen stehlen – wollte, hielt Hardin mich auf.

»Eine Frage noch.« Ich machte mich bereit. Sie griff in ihre Jackentasche. »Ich bin mir ziemlich dumm vorgekommen, als ich mich auf die Suche hiernach gemacht habe. Aber sie sind leichter aufzutreiben gewesen, als ich gedacht hätte. Anscheinend gibt es tatsächlich einen Markt für derlei Dinge. Ich muss jedoch wissen – funktionieren sie?«

Sie öffnete die Hand, sodass drei Neun-Millimeter-Kugeln zum Vorschein kamen – glänzend und silbern. Ich
starrte die Kugeln an, als hielte sie mir eine Giftschlange entgegen.

»Ja«, sagte ich. »Sie funktionieren.«

»Danke.« Sie steckte die Kugeln in die Tasche. »Vielleicht sollte ich mir auch ein paar Kruzifixe zulegen.«

»Vergessen Sie die Holzpflöcke nicht.«

Ich winkte ihr halbherzig zum Abschied zu und ergriff dann die Flucht, bevor wir das Thema vertiefen konnten.




Acht

Das Telefon läutete achtmal. Hatte der Typ keine Voicemail? Beinahe hätte ich aufgegeben, da ging er endlich an den Apparat.

»Ja.«

»Cormac? Spreche ich mit Cormac?«

Es folgte eine lange Pause. Dann: »Norville?«

»Ja. Ich bin’s.«

»Aha.« Noch eine lange Pause. Lakonisch, das war der treffende Ausdruck. »Warum rufst du mich an?«

»Ich habe eben mit der Polizei gesprochen. Die Flut an zerfleischten Toten downtown? Das ist ein Werwolf gewesen. Ich habe den Geruch nicht wiedererkannt. Es ist ein streunender Wolf.«

»Und was soll ich deiner Meinung nach deswegen tun?«

Ich hatte seine Tarife gesehen. Trotz des Erfolgs der Sendung konnte ich ihn nicht wirklich anheuern, um den streunenden Wolf zu jagen. Glaubte ich, er würde es aus reiner Herzensgüte tun?

»Ich weiß es nicht. Halte einfach die Augen offen. Vielleicht wollte ich nicht, dass du denkst, ich sei es gewesen.«

»Woher soll ich wissen, dass du mich in diesem Moment nicht anlügst?«

Ich zuckte zusammen. »Das kannst du nicht wissen.«


»Keine Angst. Du hast es selbst gesagt. Du bist harmlos, nicht wahr?«

»Ja«, sagte ich matt. »Das bin ich. Genau.«

»Danke für den Tipp.« Er legte auf.

Warum glaubte eigentlich jeder, der mit mir telefonierte, er könne einfach auflegen? Ich legte niemals einfach auf. Jedenfalls nicht außerhalb der Sendung. Na ja, jedenfalls nicht oft.

Dann wurde mir eines klar: Ich hatte mit dem Werwolfjäger über diese Sache geredet, bevor ich sie mit Carl besprochen hatte.



 Ich würde mich ohnehin bald mit Carl unterhalten müssen. Bisher hatte ich ihn gemieden, aber morgen war Vollmond, und ich wollte die Nacht nicht allein durchstehen. Er würde nicht kommentarlos über die Tatsache hinweggehen, dass ich die Sendung weiterhin moderierte. Irgendwie hatte ich gehofft, ich könnte einfach auftauchen und neben dem Rudel herschleichen, ohne dass es jemandem auffiele. Da war es wahrscheinlicher, dass ich eines Tages die Nase angesichts T.J.s halb roher Steaks rümpfen würde! Im Grunde stand ich vor der Frage, in welcher Situation – wenn ich einfach bei Vollmond auftauchte oder aber ihm vorher gegenübertrat – es am unwahrscheinlichsten wäre, dass ich grün und blau geprügelt würde. Oder in welcher Situation ich eine Spur weniger schlecht davonkommen würde.

Vielleicht wäre es leichter gewesen, wenn Cormac mich einfach erschossen hätte.

Ich rief zuerst bei T.J. an. Mein Magen war in Aufruhr,
und ich glaubte, mich jeden Moment übergeben zu müssen, während ich darauf wartete, dass er abhob. Ich hatte seit der Nacht vor dem Obsidian nicht mehr mit ihm gesprochen.

Er ging an den Apparat. Mein Magen verkrampfte sich. Doch es tat trotzdem gut, seine Stimme zu hören.

»Ich bin’s. Ich muss mit dir reden. Und mit Carl und Meg.« Lange Zeit sagte er nichts. Ich lauschte angespannt – war er dabei, den Kopf gegen die Wand zu rammen? Knurrte er?

Dann sagte er: »Ich komme dich abholen.«



 Ich saß hinter ihm auf dem Motorrad und hielt mich gerade ausreichend fest, um nicht herunterzufallen. Wir hatten noch kein Wort gewechselt. Ich hatte am Gehsteig auf ihn gewartet, die Schultern hochgezogen, in leicht gebückter Haltung. Er hatte angehalten, und ich war seinem Blick ausgewichen. Dann war ich auf das Motorrad geklettert und hatte mich zusammengekauert hingehockt. Er hatte sich umgedreht und mir das Haar zerzaust, indem er mir rasch mit der Hand über den Kopf fuhr. Ich bin mir nicht sicher, was das heißen sollte.

Es tat mir leid, dass er wütend auf mich war, aber mir tat nicht leid, was ich gesagt oder getan hatte. Ich wollte nicht gegen ihn kämpfen, gleichzeitig wollte ich aber auch nicht unterwürfig sein. Damit hätte ich eingestanden, dass er recht hatte.

Also gab ich mich meinen Zweifeln hin. Er hatte mich berührt, was bedeutete … was bedeutete, dass die Dinge vielleicht doch nicht so schlimm standen.


Wir hielten vor Megs und Carls Haus. Er stieg ab. Ich blieb sitzen. Ich wollte das nicht tun.

T.J. verschränkte die Arme. »Das ist deine Idee gewesen, schon vergessen?«

»Er wird mich umbringen.«

»Komm schon.« Er packte mich am Genick und zog. Ich stolperte vom Motorrad und ließ mich von ihm die Einfahrt entlangführen, als sei ich eine Schulschwänzerin oder so etwas.

Er öffnete die Eingangstür und schob mich ins Hausinnere.

Carl und Meg befanden sich in der Küche, am Frühstücksbüfett aufgestellt, als hätten sie auf uns gewartet. Wahrscheinlich hatte T.J. uns telefonisch angekündigt. Meg hatte sich mit den Ellbogen auf der Arbeitsfläche abgestützt; Carl lehnte mit dem Rücken daran. Beide richteten sich nun auf.

Als sie so vor mir waren und T.J. hinter mir stand, fühlte ich mich auf einmal, als sei ich vor Gericht. Ich schüttelte T.J.s Hand ab. Das Mindeste, was ich tun konnte, war auf meinen eigenen Beinen zu stehen.

Carl stand mit verschränkten Armen vor mir und starrte wütend auf mich herab. »Du hast die Sendung nicht eingestellt. Was hast du zu deiner Rechtfertigung zu sagen?«

Ich dachte, das hätte ich hinter mir, seitdem ich aus meinem Elternhaus ausgezogen war. Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine Gehaltserhöhung bekommen.«

Er hob die Hand, um zuzuschlagen, und ich duckte mich. Wir beide erstarrten mitten in der Bewegung. Er stand da, die Faust in der Luft, und ich kauerte mit gekrümmtem
Rücken, die Knie zum Einsacken bereit. Dann entspannte er sich, und ich tat es ihm nach. Langsam richtete ich mich wieder auf, wobei ich eigentlich damit rechnete, dass er seine Meinung ändern und mich trotzdem schlagen würde. Das Ganze war so was von verkorkst. Doch die Wölfin wollte am liebsten den Schwanz zwischen die Beine einziehen und winseln, bis er uns sagte, dass er uns wieder liebte.

Er öffnete die Hände, dann senkte er sie und ballte sie seitlich an seinem Körper wieder zu Fäusten. »Kannst du nichts sagen, ohne zu versuchen, jemanden auf die Palme zu bringen?«

»Nein.«

Carl entfernte sich und schlich die Küche der Länge nach auf und ab. Meg starrte mich wütend an, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich wand mich und versuchte zerknirscht auszusehen, aber sie kaufte es mir nicht ab.

Mir blieb nichts anderes übrig, als unverdrossen weiterzumachen, da ich nun einmal hier war. Was hatte gleich noch einmal dieser merkwürdige Philosophieprofessor einst zu mir gesagt? Was ist das Schlimmste, was passieren kann? Du stirbst. Und wir wissen nicht, ob das schlimm ist …

Ja, deshalb hatte ich also das Hauptfach gewechselt und Englisch studiert.

Ich war nicht hier, um von mir zu erzählen. »Die Polizei ist zu mir gekommen, um mit mir zu reden …«

»Was?« T.J. packte mich an der Schulter. Carl und Meg kamen beide auf mich zu.

Ich duckte mich und drehte mich um. Auf diese Weise entwand ich mich T.J.s Griff und konnte ins Wohnzimmer
entkommen, sodass sich nun das Sofa zwischen ihnen und mir befand.

»Hört einfach zu. So hört mir doch zu, verdammt noch mal!« Das Sofa schien sie nicht abzuschrecken. T.J. kam von der einen Seite zu mir, Meg von der anderen. Carl sah aus, als habe er vor, einfach darüberzusteigen. Ich stand mit dem Rücken an der Wand und fragte mich, ob ich über ihn hinwegspringen könnte.

Ich musste schnell reden. »Ein Detective hat mich angerufen. Sie haben es mit einem Serienmörder zu tun – die Opfer sind zerfleischt worden. Zuerst sind sie davon ausgegangen, dass ein Tier dahintersteckt, ein wild lebender Hund oder so etwas. Aber jetzt glauben sie, dass es einer von uns ist. Sie haben mich um Hilfe gebeten. Sie … sie haben mich heute an einen Tatort gebracht.« Ich atmete schnell. Beim Sprechen fiel mir wieder alles ein, wie es ausgesehen hatte, wie es gerochen hatte. Die Erinnerung bewirkte etwas bei mir, weckte jenen anderen Teil meiner selbst. Meine Haut war heiß. Ich rieb mir über das Gesicht. »Ich habe die Leiche gesehen. Ich habe es gerochen … Ich weiß … dass sie recht haben. Es ist ein Werwolf, aber ich habe ihn nicht erkannt. Es gibt … da ist ein streunender Wolf in unserem … in eurem Revier.«

Gegen die Wand gedrückt, glitt ich zu Boden, das Gesicht in den Händen verborgen. Weitersprechen konnte ich nicht. Ich erinnerte mich an den Geruch, und mir wurde übel davon. Die Wölfin erinnerte sich, und es ließ sie erwachen. Ließ sie hungrig werden. Ich klammerte mich daran fest, wie sich meine Gliedmaßen anfühlten, meine menschlichen Gliedmaßen, meine menschliche Gestalt.


Dann kniete T.J. neben mir, legte die Arme um mich und schenkte mir Kraft. »Verlier nicht die Beherrschung«, flüsterte er in meine Haare. »Braves Mädchen.«

Ich umarmte ihn, so fest ich konnte. Irgendwie gelang es mir, mich zu beruhigen, bis ich wieder normal atmen konnte und nicht mehr das Gefühl hatte, jeden Moment aus meiner Haut zu bersten.

T.J. ließ zu, dass ich mich ihm entzog. Kläglich kauerte ich auf dem Boden.

Carl sah aus, als würde er gleich auf mich zumarschiert kommen. Meg hielt ihn zurück, indem sie ihn am Arm berührte. Sie starrte mich an, als habe sie mich noch nie zuvor gesehen.

»Warum hast du eingewilligt, mit ihnen zu sprechen?«, fragte sie.

»Meinst du nicht, es hätte ein wenig verdächtig gewirkt, wenn ich ihnen gesagt hätte, sie sollen Leine ziehen?«

»Was hätten sie schon groß tun können, wenn du das getan hättest?«

»Das ging nicht. Mein Ruf …«

»Da liegt also das Problem.«

Ich fuhr mir mit der Hand über die Haare, die sich aus dem Zopf lösten und mal wieder gewaschen werden müssten. So kamen wir nicht weiter. Wie konnte ich es formulieren ohne den Anschein zu erwecken, ich stelle sie infrage oder schreibe ihnen vor, was sie zu tun hätten? »Das Rudel sollte sich darum kümmern, oder?«

Carl blickte erbost drein. »Wenn es einen streunenden Wolf in der Stadt gäbe, meinst du nicht, ich wüsste davon?«


»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er ein Versteck. Ich meine, wenn du von ihm wüsstest, wäre er schließlich kein streunender Wolf mehr.«

Meg versperrte mir den Weg an ihrer Seite des Sofas. »Du hast ihnen gesagt, ein Werwolf habe das getan? Du hast ihnen gesagt, dass du das gerochen hast?«

»Ja.«

Sie hatte die Schultern hochgezogen, wie aufgestellte Rückenhaare. Sie war nicht länger der gute Bulle. »Du hättest lügen sollen. Du hättest ihnen weismachen sollen, du wüsstest nicht, was dahintersteckt.«

Sie hatte leicht reden. Ich war eine schlechte Lügnerin. Besonders der Polizei gegenüber. »Sie haben mittlerweile Tests für derlei Dinge. Letzten Endes hätten sie es sowieso herausgefunden. Ich kann von Glück sagen, dass sie nicht mich für die Täterin halten.«

»Du bist ein leichtes Ziel«, sagte Carl, der sich mir zuwandte. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mit der Sendung aufhören sollst?«

»Zweihundert Sender«, entgegnete ich mit hochgezogener Augenbraue. Beinahe war ihm anzusehen, wie er das Geld im Kopf überschlug.

T.J. sagte zu Carl: »Wenn es einen streunenden Werwolf in der Stadt gibt, wird die Polizei nicht mit ihm fertig. Wir müssen uns darum kümmern. Wenn wir nicht wollen, dass sie uns noch mehr Aufmerksamkeit widmen, müssen wir das Problem beseitigen.«

Genau das hatte ich zu sagen versucht. Ich schuldete ihm ein Steak zum Abendessen.

Ich sagte: »Dieser Detective weiß gerade genug, um das
Problem zu identifizieren, aber nicht genug, um etwas dagegen zu unternehmen. T.J. hat recht.«

Carl ging auf und ab, auf und ab, als sei er in einem Käfig gefangen. Seine Kiefermuskeln waren angespannt. »Weißt du sonst noch was über diesen streunenden Wolf, abgesehen davon, wie er riecht?«

»Nein«, sagte ich.

T.J. sagte: »Wir könnten uns auf die Suche machen. Herausfinden, wo sich diese Todesfälle ereignet haben. Wenn er ein Revier markiert, werden wir ihn finden. Ich könnte es allein tun, wenn du willst …«

Meg sagte: »Ihr liegt falsch. Es gibt keinen streunenden Werwolf.«

Natürlich ergriff sie Partei für Carl. Sie starrte mich weiterhin wütend an, und der Blick in ihren Augen gefiel mir nicht – kalt, raubtierhaft.

»Wir müssen aber etwas unternehmen«, sagte ich und ignorierte damit Meg, was nicht ganz ungefährlich war.

»Es wird erst etwas unternommen, wenn ich es sage«, befahl Carl.

»Und wann soll das sein?« T.J. duckte sich, als mache er sich zum Sprung bereit.

Carl sah ihn wütend an. »Wenn ich es sage.«

»Und in der Zwischenzeit bringt er noch jemanden um.«

Carl starrte wutentbrannt auf T.J. hinab und trat auf ihn zu. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Willst du mich herausfordern?«

Einen Augenblick lang dachte ich, es würde passieren, hier und jetzt. Ein Streit zwischen einem Alphamännchen
und seinem Stellvertreter artete nur allzu leicht in einen richtigen Kampf aus. Auch aus diesem Grund ergriff T.J. meist Partei für Carl. Die kleinste Meinungsverschiedenheit konnte leicht falsch ausgelegt werden.

Als T.J. nicht klein beigab, sondern Carls Blick ohne mit der Wimper zu zucken standhielt, dachte ich, sie würden miteinander kämpfen. Dann sackte T.J. in sich zusammen. Er krümmte den Rücken und ließ den Kopf hängen.

»Nein«, sagte er.

Carl reckte triumphierend das Kinn. »Dann ist es beschlossene Sache. Wir warten ab. Dies ist mein Rudel, mein Revier. Ich werde mich darum kümmern.« Er packte mich am Hemd und zerrte mich auf die Beine. »Und du redest gefälligst kein Wort mehr mit der Polizei.«

»Ja, dann warte bloß mal ab, bis sie an deine Tür klopfen. « Ich biss mir auf die Lippe. Das hatte sarkastischer geklungen, als ich beabsichtigt hatte.

Carl spitzte die Lippen. »Zeit für einen kleinen Plausch, scheint mir.«

Na prima! Jetzt würde er mich in meine Schranken verweisen. Seine Hand wanderte zu meinem Genick, und er stieß mich vor sich her auf den Flur zu, der zu den Schlafzimmern führte.

Meg trat ihm in den Weg und brachte ihn zum Stehen. »Lass mich mit ihr reden.«

Carl starrte sie an, als wäre sie eine Außerirdische. Meg hatte noch nie einen dieser »kleinen Pläusche« mit mir gehabt. Das hatte sie immer Carl überlassen. Obwohl sie wusste, dass unsere »Pläusche« häufig damit endeten, dass Carl mich vögelte, hatte sie sich zurückgehalten.
Es gehörte zum Leben in einem Rudel, zum Wolfsdasein. Vielleicht hatte sie es endgültig satt.

Sie starrte mich wütend an, als wolle sie mich am liebsten zerfleischen. Ich konzentrierte mich darauf, mich furchtsam zu ducken. Ich wollte kein Alphatier sein; ich wollte niemanden herausfordern. Stattdessen konnte ich spüren, wie die Wölfin in meinem Innern zurückschreckte, bereit zu winseln. Niemals hätte ich gedacht, dass ich es vorzöge, eine Standpauke von Carl gehalten zu bekommen. Ich lehnte mich zurück, bis ich seinen Körper berührte, mich von ihm beschützt fühlte.

Dann tauschten Carl und Meg zornige Blicke. Ein richtiges, altmodisches Blickduell. Was würde passieren, wenn die Sache in einen echten Kampf zwischen ihnen ausartete? Das sollte eigentlich nicht passieren.

»Heute nicht«, sagte Carl und marschierte an ihr vorbei, wobei er mich mit sich zog. Ich versuchte verzweifelt, mit ihm Schritt zu halten. Mir war ganz schwindelig vor Angst, außerdem beschäftigte mich die Ironie, die darin lag, dass ich mich im Moment tatsächlich bei ihm sicherer fühlte.

Als wir das Schlafzimmer am Ende des Korridors erreichten, zog er mich hinein und schloss die Tür. Er hielt mich gefangen, indem er sich zu beiden Seiten meines Kopfes mit den Händen an der Wand abstützte, seine typische Stellung. Wütend starrte er mich an. Ich hatte das Gefühl, als dauerte es eine Ewigkeit. Mein Herz raste, und ich wartete mit gesenktem Blick ab.

Dann stürzte er sich auf meinen Hals.

Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich vielleicht geglaubt, er sei zu einem Vampir geworden. Er rieb mit der
Nase an meinem Haaransatz entlang, sein Mund öffnete sich über meiner Haut, und er küsste mich. Ich legte den Kopf zurück, um ihm Zugang zu gewähren. Seine Zunge leckte, er bekam mein Ohrläppchen mit den Zähnen zu fassen, sein heißer Atem strich über meine Wange. Carl presste mich mit dem ganzen Körper gegen die Wand. Ich konnte ihn spüren. Er hatte eine Erektion, als habe man ihn aus einem Kloster entlassen und in eine Cheerleader-Trainingsstunde geschickt.

Obwohl ich verwirrt war, schmolz ich in seinen Armen dahin. Ich klammerte mich an ihn, wollte jeden Zentimeter seines Körpers spüren. Es gab nicht nur die eine Methode, um eine Untergebene zur Unterwürfigkeit zu bringen.

»Du bist mir nicht böse?«, murmelte ich.

»Ich rufe dir deine Stellung ins Gedächtnis.«

Carls Spielzeug. Beinahe hatte ich es vergessen. Ich stöhnte leise auf, gleichzeitig erregt und frustriert, weil er einfach das Thema gewechselt hatte.

Er knetete mit den Händen meinen Rücken, durch mein Hemd hindurch, dann ließ er die Hände unter den Stoff gleiten und grub sich in die nackte Haut. Ich bog den Rücken durch und lehnte mich dicht an ihn.

»Ich kann nicht wieder das werden, was ich einmal war.« Ich grub die Fäuste in sein Haar und hielt ihn an mich gepresst, während er mit der Zunge meinen Hals entlangfuhr.

»Ich weiß«, sagte er mit leiser Stimme. »Du bist stark geworden. Du könntest aufrücken.«

Innerlich erstarrte ich. Carl merkte es nicht. Seine Hände bahnten sich einen Weg nach vorne, zu meinen Brüsten.
Ich atmete keuchend aus und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Aufrücken?«

»Du könntest Meg herausfordern. Du könntest ihren Platz einnehmen.«

Ab da war es, als knutschte und befummelte er eine andere. Ich klammerte mich weiterhin an ihn, doch ich blickte über seine Schulter hinweg und war mit meinen Gedanken ganz woanders. Mit einem Mal abgeklärt.

»Du hast Probleme mit Meg, nicht wahr?«

Er rührte sich nicht. Seine Hände hörten auf, an mir herumzufummeln, sondern lagen nur noch auf meiner Haut. Und er drückte das Gesicht an meine Schulter. Er sagte nichts. Er hielt mich nur.

Ich lächelte leicht. Es war solch eine Offenbarung, die Vorstellung, dass Carl in einer Beziehungskrise steckte. Träge fuhr ich ihm durchs Haar, bis er mich losließ.

Er ging zum Nachttisch, zog eine Schublade auf und holte einen großen Umschlag hervor. Erst als er ihn mir gereicht hatte, hob er den Blick und sah mir in die Augen.

Im Innern des Umschlags befanden sich Fotos. Verschwommene Fotos, die während einer Vollmondnacht aufgenommen worden waren. Menschen und Wölfe, die miteinander durch die Gegend liefen. Einer davon war ich. Es waren Abzüge der Fotos, die Rick mir gegeben hatte. Die Bilder, mit deren Hilfe Arturo Cormac angeheuert hatte.

»Du?« Meine Stimme klang gepresst, weil ich so verletzt war. Wer auch immer Arturo diese Fotos gegeben hatte, hatte wahrscheinlich auch finanzielle Mittel zur Verfügung gestellt, um Cormac zu bezahlen. Wer immer das getan
hatte, wollte meinen Tod, ohne sich jedoch die Hände, und vielleicht die Zähne und Krallen, schmutzig zu machen. Wenn es Carl gewesen war, war vermutlich das Geld, das ich ihm gegeben hatte, dazu verwendet worden, Cormac zu bezahlen. Dieser Gedanke war einfach zu schrecklich.

»Meg«, sagte er. Er stand dicht bei mir und sprach leise, doch es ging ihm nicht mehr um Sex. »Sie hat gesagt, sie habe sie Arturo gegeben, weil sie eifersüchtig auf dich gewesen ist.«

»Eifersüchtig, auf mich?« Wir sprachen von Meg. Sie war schön und stark.

»Auf den Erfolg deiner Sendung. Die ganze Aufmerksamkeit. Die Aufmerksamkeit, die ich dir geschenkt habe.« Bei diesen Worten blickte er fort. Es dürfte die menschlichste Geste sein, die ich je an Carl wahrgenommen hatte. Als gebe er zu, dass er die Gruppendynamik des Rudels als Ausrede benutzt hatte, um mit anderen Frauen zu schlafen. Als sei ihm zum ersten Mal in den Sinn gekommen, wie eigenartig diese Zwischenwelt war, die wir bewohnten.

»Du weißt, was das bedeutet?«, fragte ich. »Sie hat mich verraten und verkauft. Sie hat mich Arturo praktisch auf einem silbernen Tablett serviert …«

Und auf einmal kam mir in den Sinn, dass Carl mir vielleicht erzählte, Meg habe es getan, damit ich so sehr in Wut geriet, dass ich sie herausforderte. Dass er uns beide manipulierte, um sie aus dem Weg zu räumen, ohne sich die eigenen Pfoten dreckig zu machen. Immer in der Annahme, dass ich sie tatsächlich besiegen würde, wenn ich
sie herausforderte. Darüber wollte ich lieber gar nicht erst nachdenken.

Doch Carls braune Augen sahen so verletzt aus, so verloren, und ich glaubte nicht, dass er sich derart verstellen konnte. Noch nie war er in der Lage gewesen, seine Wut oder seine Begierde zu verbergen. Er war nicht gut darin, seine Gefühle zu verheimlichen. Er war ein Mann der Brachialgewalt.

»Was hast du getan, als du es herausgefunden hast?«

»Wir haben uns unterhalten.« Das war ein Euphemismus. Hatten sie nun also die normale Art von handfester Unterhaltung gehabt oder das, was Carl und ich vor einer Minute gehabt hatten?

»Was hat sie gesagt?«

»Dass es ihr leidtut. Sie wird damit aufhören.«

»Das ist alles? Einfach so, und sie hört auf damit?« Ich wusste nicht, auf wen ich wütend sein sollte. Tat es ihr wirklich leid, oder machte Carl Ausflüchte für sie? Warum tat er ihr dafür nichts an? »Vielleicht sollte ich mich mal mit ihr unterhalten.«

»Vielleicht solltest du das tun«, sagte Carl. Langsam kam er näher, seine Lippen strichen meine Wange entlang, bewegten sich auf meinen Mund zu.

Ich wandte das Gesicht ab. Ich stopfte die Fotos in den Umschlag zurück und reichte ihn Carl. Dann verließ ich das Zimmer, bevor er einen Anfall kriegen konnte.

Einen ermutigenden Augenblick lang dachte ich, ich würde die Eingangstür erreichen und entfliehen können, ohne von jemandem aufgehalten zu werden. Ich berührte den Türknauf.


Meg legte die Hand an die Tür, genau vor meinem Gesicht.

Ich musste nicht nachsehen. Ihr wütender Blick war zu spüren, ebenso die Hitze, die ihr Körper verströmte. Ihr Atem kitzelte mich an der Wange. Sie wusste, dass ich es wusste. Zwischen uns würde es nie wieder wie früher sein.

Wenn ich nicht reagierte, würde sie dort für immer stehen. Sie wollte, dass ich reagierte. Sie wollte mir Angst einjagen. Wo war T.J.? Ich wagte nicht, mich umzudrehen und nachzusehen, ob er noch im Wohnzimmer war.

Den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, dass T.J. vielleicht auch von all dem wusste, auch wenn mir nicht klar war, auf welcher Seite er stünde. Für mich kämpfen würde er jedenfalls nicht. Auf einmal schien sich die ganze Welt gegen mich verschworen zu haben.

Meg sprach, mit leiser Stimme. »Sollte er je zwischen mir und dir wählen müssen, dann glaube nicht einmal im Traum daran, dass er dich nehmen würde.« Sie meinte Carl. Von mir aus konnte sie ihn haben.

»Er wird nicht für dich kämpfen«, fuhr sie fort. Sie zog eine Grimasse, eine Miene des Abscheus. »Er hat kein Rückgrat.«

Sie mochte recht haben. Er war immer noch im Schlafzimmer, und ich war mir nicht sicher, ob er mir zu Hilfe eilen würde, sollte ich zu schreien anfangen.

Flüsternd gab ich zurück: »Ich will dich nicht bekämpfen, Meg. Ich will nichts.«

»Nichts? Überhaupt nichts?«

Das stimmte nicht. Ich biss die Zähne zusammen und
machte mich darauf gefasst, von ihr geschlagen zu werden. »Ich will die Sendung weitermachen.«

Ihre Hand bewegte sich. Aufkeuchend zuckte ich zusammen. Doch sie berührte mich nur am Kinn, strich dann mit dem Finger meinen Kiefer entlang, bevor sie die Hand zur Faust ballte und wegzog.

Sie machte mir die Tür auf und ließ mich gehen.

T.J. wartete bei seinem Motorrad und fummelte an einem geheimnisvollen Maschinenteil herum.

»Können wir jetzt los?«, fragte ich, die Arme um mich geschlungen.

»Alles klar bei dir? Du zitterst ja.« Er wischte sich die Hände an der Jeans ab und stieg auf das Motorrad. Ich kroch hinter ihn.

»Hast du gewusst, dass Carl und Meg Streit haben?«

»Die beiden streiten doch dauernd.«

Nicht so. Die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich schloss die Augen und umklammerte ihn fest.



 Ich sah mir nie die Lokalnachrichten an. Folglich fiel es mir nicht schwer, sie an diesem Abend zu verpassen und nicht nachzusehen, ob Angela Bryant mich von meiner Schokoladenseite gefilmt hatte oder nicht.

Doch genau um 18:15 Uhr rief Ozzie an.

»Kitty! Hast du gewusst, dass du in den Nachrichten bist?«

Morbiderweise hatte ich gehofft, es gäbe einen Flugzeugabsturz oder so etwas, das den Mord an einer Prostituierten völlig aus den Nachrichten verdrängen würde.

»Ich hab mir schon so was gedacht«, sagte ich müde.


»Um was geht es da?«

»Haben sie im Fernsehen denn nichts gesagt?«

»Sie haben bloß gesagt, und ich zitiere, ›Die bekannte Radiomoderatorin Kitty Norville ist in den Fall verwickelt. ‹ Das klingt nicht gerade toll. Du hast doch nicht … ich meine, du bist nicht wirklich darin verwickelt, oder?«

»Verdammt noch mal, Ozzie, glaubst du wirklich, ich brächte so etwas fertig?«

»Ich weiß, dass du zu so etwas nicht fähig wärest. Aber da ist diese ganze Werwolfsgeschichte …«

Ich seufzte. Gewinnen konnte ich nicht. »Ich bin eine inoffizielle Beraterin. Das ist alles.«

»Es sind also Werwölfe in den Fall verwickelt.«

»Ich möchte nicht darüber sprechen.«

Er gab ein Murren von sich, als wolle er weiter herumstreiten. Dann sagte er: »Du hättest wohl nicht ein bisschen kostenlose Werbung für die Sendung einbauen können ?«

»Tschüss, Ozzie.« Ich legte auf.

Das Telefon gab mir durch ein Blinken zu verstehen, dass eine Nachricht auf mich wartete. Jemand hatte angerufen, während ich mit Ozzie gesprochen hatte. Ich hörte mir die Nachricht an.

Es war Mom. »Hi Kitty, hier spricht Mom. Wir haben dich eben in den Nachrichten gesehen, und ich wollte sichergehen, dass alles in Ordnung ist. Brauchst du einen Anwalt? Wir haben einen Freund, der Anwalt ist, also ruf bitte an …«

Zum zweiten Mal legte ich einfach auf.


Wieder eine Vollmondnacht. Meine siebenundreißigste. Wie viele würde es noch geben? Mein restliches Leben lang würden Vollmondnächte verplant und vorherbestimmt sein. Wie lange würde ich das noch durchhalten? In manchen Nächten ließen das Licht, der Wind in den Bäumen, das Pulsieren meines Blutes mich vor Freude aufschreien, und ganz hinten in meiner Kehle lauerte ein Jaulen.

In manchen Nächten war ich mir sicher, dass mein Körper dieses Mal zerbersten und kaputtgehen würde, dass meine Haut aufplatzen und nicht mehr in der Lage sein würde, sich wieder zu schließen.

Ich wartete vor dem Haus, bis das Rudel aus der Hintertür in den von Gestrüpp überwucherten rückwärtigen Garten strömte und auf die Bäume und Hügel dahinter zulief. Wie ein Wanderverein, der einen mitternächtlichen Spaziergang unternahm. Manche fingen an sich zu verwandeln, sobald ihre Füße den Erdboden berührten. Sie trabten, dann rannten sie zu den Bäumen, verschmolzen mit deren Gestalten. Wo Menschen verschwunden waren, kehrten Wölfe zurück und drängten ihre Freunde zur Eile.

Ich blieb an der Hausecke stehen, die Arme um mich geschlungen, und lauschte ihrem Ruf. T.J., der nackt war, silbern im Mondschein, sah zurück, erblickte mich und lächelte.

Ich erwiderte sein Lächeln nicht, doch ich stieß mich von der Wand ab und trat vor, auf ihn zu. Als zerrte meine Wölfin mich an ihrer Leine hinter sich her.

Da packte mich jemand von hinten.

Meg krallte sich in meinen Arm und kam dicht an mich heran. Sie sprach mir ins Ohr.


»Du bist zu groß für deine Haut geworden. Du bist arrogant. Und du läufst Gefahr, das Rudel zu entzweien. Das werde ich nicht zulassen. Du glaubst, du bist im Moment etwas ganz Tolles, aber ich werde dich daran erinnern, wo du wirklich hingehörst.« Sie quetschte mir den Arm. In meiner Brust erhob sich ein Knurren. Ich schluckte es hinunter. Sie wollte nicht diejenige sein, die den Kampf anfing. Sie war ein Alphatier, und sie würde sich nicht derart herablassen. Sie konnte geißeln, dominieren, drohen, aber sie würde nicht mit den Handgreiflichkeiten anfangen. Ich musste töricht genug sein, sie herauszufordern. Sie redete, als sei ich ihrer Meinung nach dumm genug, das wirklich zu tun. Als wolle sie es, um die Chance zu erhalten, mich zu demütigen.

Ich sah weg und überlegte, wie ich von ihr fortkäme. Die Wölfin war bereit sich freizukämpfen. Hätte Meg mir früher die Finger ins Fleisch gerammt, hätte ich mich angstvoll geduckt.

»Ich versuche nicht, das Rudel zu entzweien. Ich … ich brauche einfach nur meinen Freiraum.« Als wäre ich so etwas wie ein rebellierender Teenager.

»Ich weiß, was du willst. Ich weiß, wie das funktioniert, ein junges Ding wie du, das nach oben will. Und wenn du meinst, du könntest Carl haben, wenn du meinst, du könntest das Rudel haben, dann musst du mit mir darüber reden. Ich bin immer noch tougher als du.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich will nicht gegen dich kämpfen. Das werde ich nicht tun.«

Und ich beherrschte mich. Ich rührte mich nicht, stand reglos da. Lass mich einfach laufen. Ich würde sie in Ruhe
lassen, wenn sie es zuließe. Beinahe unbewusst lehnte ich mich von ihr weg, in Richtung des Rudels, der Wölfe, einer Familie, wo ich mich verwandeln und anonym sein konnte.

Ihre Hände wurden zu Wolfspranken. Da sie ihren Griff nicht lockerte, schnitten mir die Krallen ins Fleisch, und Blut rann meinen Arm hinab. Ich sah sie an, rührte mich aber immer noch nicht. Unsere Blicke begegneten einander erneut. Ich hielt den Atem an, um nicht zu knurren.

Ein paar andere, die mittlerweile zu Wölfen geworden waren, beobachteten uns, die Ohren nach vorne gerichtet. Ihnen war klar, dass etwas vor sich ging. Sie kamen angetrabt, frei umherstreifende Tiere, die für die Dauer dieser einen Nacht ihre Ketten gesprengt hatten. Wir hatten ein Publikum.

Mir stieg der Geruch meines eigenen Blutes in die Nase. Die Wölfin trat und wand sich; der Geruch brachte sie schier um den Verstand. Doch wenn ich nicht reagierte, würde Meg mich in Ruhe lassen.

Sie ließ meinen Arm los. Ich hatte mein nicht sonderlich gut unterdrücktes Seufzen noch nicht ganz ausgestoßen, da schlug sie mir ins Gesicht – mit der offenen Hand, die Krallen ausgefahren. Meine Wange brannte vor Schmerz; es tat so weh, dass ich die einzelnen Schnitte nicht voneinander unterscheiden konnte. Drei, schätzte ich, wenn man die Haltung ihrer Hand bedachte. Eine schnelle Ohrfeige. Es fühlte sich wahrscheinlich schlimmer an, als es im Grunde war. Blut sammelte sich in einem Rinnsal, das mir den Kiefer hinablief.

Ich kämpfte nicht. Aber ich duckte mich auch nicht furchtsam.


Schließlich wandte sie sich ab.

Mein Körper stand in Flammen. Meine Haut brannte lichterloh, und mein Atem kam als leises Schluchzen.

Die Wölfe umgaben uns. Das gesamte Rudel hatte sich zu uns gesellt.

Wölfe stupsten uns an, stießen mit den Schultern an unsere Hüften. Helles, cremefarbenes, silbernes und schwarzes Fell bewegte sich in einem Meer um uns. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, wurde mir weiß vor Augen.

Ich ließ die Wölfin mit einem Heulen aus mir ausbrechen.



 Als würde sie toten Pelz abschütteln, das Fell des letzten Jahres abwerfen, krümmt sie sich und läuft dann befreit davon.

Sie folgt seiner Witterung. Ihm, dem Einen. Rennend holt sie ihn an der Spitze des Rudels ein. Er ist blass, kupferfarben, wunderbar im Mondschein. Sie läuft auf ihn zu, stößt ihn an. Sie verbeugt sich spielerisch; jault auf, will, dass er sie jagt. Sie leckt ihm über das Gesicht und kauert vor ihm, den Schwanz niedrig, um ihm zu zeigen, dass er der Stärkere ist, dass er mit ihr machen kann, was er will. Im anderen Leben kann sie ihm diese Dinge nicht sagen, aber hier kann sie es, hier spricht sie diese Sprache.

Jener andere Teil von ihr ist zu stolz. Aber die Wölfin weiß es besser.

Das Weibchen des Einen schnappt nach ihr – nicht spielerisch, sondern wütend. Hält sie vom Einen ab – und der Eine beschützt sie nicht. Er knurrt, faucht, springt auf sie zu. Winselnd läuft sie davon, den Schwanz zwischen die Beine geklemmt. Da lässt er von ihr ab. Trabt davon, als sei sie
nichts. Sie wird in Ruhe gelassen. Die anderen schnappen nach ihr und necken sie, weil sie derart zurückgewiesen worden ist, aber ihr steht nicht mehr der Sinn danach mitzuspielen.

Jener andere Teil von ihr weiß, weshalb sie so großen Kummer empfindet.





Als ich am nächsten Morgen wieder Menschengestalt annahm, waren die Wunden bereits verheilt. Zumindest die Kratzer, die Meg mir zugefügt hatte.

Nächte vergingen.

Ich wusste nicht, wo ich Rick finden konnte. Bisher war er immer zu mir gekommen. Ich wusste, wo ich mit der Suche anfangen konnte, und wenn er nicht dort wäre, würde ich wahrscheinlich auf jemanden stoßen, der mir sagen konnte, wo er steckte. Jedenfalls, wenn ich nicht zuerst verprügelt werden würde.

Der Nachtclub Psalm 23 war ein beliebtes Jagdrevier unter Vampiren. Im Gegensatz zu dem, was viele Legenden besagten, mussten Vampire ihre Opfer nicht umbringen, wenn sie sich von ihnen nährten. Normalerweise taten sie es nicht, da es zu viel Aufmerksamkeit erregte, die Gegend mit Leichen zu übersäen. Sie konnten ein junges Ding mit schönem frischem Blut verführen, genug trinken, um sich zu stärken, aber nicht so viel, dass es tödlich endete, das Opfer gehen lassen, und das arme Kind hatte vielleicht nicht die leiseste Ahnung, was geschehen war. Übernatürliches Rohypnol. Diese Prozedur ließ aus dem Opfer keinen Vampir werden.

In der richtigen Subkultur fand ein Vampir ohne Weiteres
genügend Freiwillige, die ihm als Mittagsmenü dienten. Das Psalm 23 war düster, ultraelegant, die Musik war hip, und Arturo war stiller Teilhaber.

Ich musste mich schick anziehen. Am Eingang hätten sie mich abgewiesen, wenn ich in Jeans aufgekreuzt wäre. Ich trug eine schwarze Schlaghose, ein schwarzes Hemdchen und eine enge Halskette. Nicht zu dick aufgetragen. Schließlich wollte ich keine Aufmerksamkeit erregen.

Von draußen konnte ich schon die Musik hören: Retrosound, zu dem man gut tanzen konnte. Der Türsteher ließ mich ohne Widerrede hinein, doch ich war noch keinen Meter im Gebäude, als eine unglaublich schlanke Frau hinter mich trat, deren Haut so blass war, dass ihr Diamantschmuck geradezu farbenfroh wirkte.

Ich blieb stehen. Sie tat es mir gleich, und zwar so nahe, dass ihr Atem beim Sprechen über meinen Nacken strich.

»Ich kenne dich«, sagte sie. »Du bist hier nicht willkommen.«

»Dann hättest du mich an der Tür aufhalten sollen«, sagte ich, ohne mich umzudrehen. »Ich habe bereits Eintritt gezahlt.«

»Du bist ohne Einladung hier. Du hast unser Revier widerrechtlich betreten.«

Ich hielt mich gerade noch zurück, etwas Dummes von mir zu geben. Wie etwa, scheiß aufs Revier. Jegliche Reviermarkierungen waren von Carl gemacht worden, und im Moment hatten wir ja nicht gerade das beste Verhältnis zueinander. Ich wollte nicht so weit gehen, dies zuzugeben.

Ich drehte mich um. »Schau mal, ich will mich mit niemandem anlegen. Ich muss Rick finden. Ist er hier?«


Ihre Augen wurden schmaler. Sie öffnete die Lippen, sodass die Spitzen von Reißzähnen zu sehen waren. »Vielleicht sollte ich dich um einen Zuschlag zu deinem Eintrittsgeld bitten.« Sie ließ die Zunge an ihren Zähnen entlanggleiten, zwischen den Reißzähnen.

»Den bekommst du nicht.« Anscheinend galt Werwolfsblut unter Vampiren als eine Art Delikatesse. Wie dreißig Jahre alter Scotch oder so.

»Du befindest dich jetzt in unserem Revier. Wenn du bleiben möchtest, hast du unseren Regeln Folge zu leisten.«

Ich wich zurück, wobei ich mich bereitmachte wegzulaufen. Kämpfen wollte ich nicht. Vielleicht war es ein Fehler gewesen herzukommen. Vielleicht dachte ich, ich könne allein mit der Sache fertig werden, und vielleicht lag ich da falsch. Immer wieder testete ich jene Grenzen aus, und immer wieder fiel ich dabei auf die Schnauze, oder etwa nicht?

Niemals hatte ich mit der ganzen Sache Probleme schaffen wollen.

Jemand trat neben mich, schob sich zwischen mich und die Frau. Es war Rick. »Stella, Ms. Norville ist heute Abend mein Gast und steht unter meinem Schutz.«

Sie wich vor ihm zurück, den Mund wie ein Fisch aufgerissen. »Wenn Arturo herausfindet, dass sie hier gewesen ist …«

»Ich werde es ihm selbst sagen und die Verantwortung für die Konsequenzen übernehmen. Abgesehen davon werde ich sicherstellen, dass sie keinen Ärger macht. Wie zum Beispiel einen Kampf mit einer aggressiven Animierdame anzufangen.«


Er berührte mich am Arm und wies auf einen ruhigen Teil der Bar. Die Frau, Stella, stolzierte eingeschnappt davon.

Endlich musste ich nicht mehr die Luft anhalten, sondern konnte ausatmen.

»Danke für die Rettung«, sagte ich, als wir uns setzten.

»Gern geschehen. Drink?«, sagte er, als der Barmann zu uns herüberkam.

Tequila, pur? »Ein Mineralwasser. Danke.«

»Bleibt immer noch die Frage – was treibst du hier? Es ist nicht unbedingt sonderlich sicher für dich.«

»Ich wollte dir von dem Hinweis erzählen, auf den ich gestoßen bin: In etwa einer Woche soll Elijah Smith in diese Gegend zurückkehren, wahrscheinlich irgendwo Richtung Limon. Das habe ich aus dem Internet, also bitte mit Vorbehalt genießen. Aber es ist das Beste, was ich bisher gefunden habe.«

»Das ist mehr, als ich in Erfahrung gebracht habe. Vielen Dank.«

»Ich gebe dir Bescheid, sobald ich mehr weiß. Vielleicht könntest du mir für nächstes Mal eine Telefonnummer geben ?«

Er besaß die Frechheit zu lachen.

»Daraus schließe ich, dass du nichts von Telefonen hältst«, sagte ich.

»Warum besuche ich dich stattdessen nicht lieber in einer Woche in deinem Büro?«

»Das kommt mir verdammt ungelegen«, murmelte ich. Es wäre schön gewesen, wenn endlich einmal jemand einem meiner Vorschläge zugestimmt hätte.


Er betrachtete mich nachdenklich. »Niemand regt sich derart darüber auf, keine Telefonnummer bekommen zu haben.«

Im Grunde war ich nichts weiter als eine brodelnde Grube vereitelter Absichten. Ich runzelte die Stirn. »Könntest du mir einen Rat geben?«

Überrascht blinzelte er. »Tja. Und ich habe gedacht, du wüsstest auf alles eine Antwort.«

Ich ignorierte seine Bemerkung, während ich einen Blick auf die farblose Stella zurückwarf, die mittlerweile jemand anderen belästigte. »Du musst ein enger Vertrauter von Arturo sein, wenn du mit seinem Namen einfach so um dich werfen kannst.«

»Verrat es niemandem, aber ich bin beinahe so alt wie er. Und beinahe genauso mächtig. Der einzige Unterschied besteht darin, dass ich kein Gebieter einer Familie sein möchte. Ich will diese Art von … Verantwortung nicht. Er weiß das, weiß, dass ich kein Rivale bin. Bezüglich anderer Dinge haben wir uns verständigt.«

»Ach. Warum bist du dann überhaupt hier? Warum folgst du ihm?« Das rührte an dem Thema, über das ich mit ihm sprechen wollte. Er war schon lange mit dabei – so viel hatte er gerade eben selbst eingeräumt. Folglich verfügte er über Antworten, die ich nicht besaß.

Er lehnte sich mit einem Lächeln zurück, als wisse er, was ich tatsächlich fragte, und warum ich es tat. »Teil einer Familie zu sein, hat seine Vorteile. Es ist leichter, an Nahrung zu gelangen. Dann ist da der Schutz. Ein bewachter Ort, an dem man tagsüber schlafen kann. Das findet man nicht so leicht, wenn man allein auf sich gestellt ist.«


Niedergeschlagen stützte ich mich mit dem Ellbogen auf die Bar. Das waren die ganzen Dinge, die ich von Carl benötigte. Was sollte ich tun, wenn ich ihn nicht mehr ertragen konnte?

Rick fuhr fort: »Ich habe etwa fünfzig Jahre allein verbracht, gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts. Ich … hatte ein paar gefährliche Elemente verärgert und ließ mich deshalb in einer der sich sprunghaft entwickelnden Städte in Nevada während des Comstock-Lode-Silberrausches nieder. Du wirst es nicht glauben, wie gut die Verantwortlichen im Bergbau in einer Stadt wie Virginia City darin waren, gewisses Gesindel fernzuhalten.«

Ich grinste, denn gegen meinen Willen faszinierte mich die Geschichte. »Du hast den Zorn eines Werwolfrudels auf dich gezogen.«

»Du bist nicht hergekommen, um dir Geschichten anzuhören. Du hast von einem Rat gesprochen. Auch wenn das hier ein merkwürdiger Ort ist, um nach Rat zu suchen.«

»Mir gehen die Freunde aus.«

»Unsinn. Du hast eine halbe Million Zuhörer, die dich vergöttert.«

Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. »Letztens hat mich jemand gefragt, an wen ich mich wende, wenn ich einen Rat brauche. Und ich konnte nichts antworten. Ich wusste es nicht.«

»Du hast mir noch immer nicht gesagt, in welcher Angelegenheit du einen Ratschlag benötigst.«

Ich fragte ihn, weil er alt war und vermutlich Erfahrung besaß. Außerdem hatte er mir ironischerweise niemals Anlass gegeben, mich vor ihm zu fürchten.


»Ich begreife nicht, was los ist. Ich weiß nicht, wieso Carl und Meg sich derzeit so benehmen und wieso ich ihnen nicht begreiflich machen kann, warum ich so empfinde, wie ich es tue. Ich wünschte … ich wünschte, sie ließen mich in Ruhe, andererseits bin ich mir aber nicht sicher, ob ich das wirklich will. Besonders, was Carl betrifft.« So, ich hatte das Gefühl, alles losgeworden zu sein.

»Du suchst keinen Rat. Du suchst Bestätigung.«

Und ich erhielt sie ausgerechnet von den Menschen nicht, von denen ich sie am meisten wollte. Mein Gott, aus seinem Mund klang es so offensichtlich! Hätte jemand mit diesem Problem in der Sendung angerufen, hätte ich diese Antwort ohne Weiteres heruntergerasselt.

Ich rieb mir das Gesicht. Auf einmal hatte ich das Gefühl, wieder fünf Jahre alt zu sein. Schau mal, Daddy, guck dir das hübsche Bild an, das ich gemalt habe. Und was soll das Kind machen, wenn Daddy das Bild in Stücke reißt? Ich sah Carl nicht gerne als Vaterfigur. Eher als … der Tyrann in seinem Harem. Etwas in der Art.

Rick schenkte mir ein gequältes Lächeln. »Das sind Wachstumsschmerzen. Das habe ich früher schon erlebt. Es passiert immer dann in einem Werwolfrudel, wenn ein bisher unterwürfiges Mitglied anfängt sich zu behaupten. Du bist dabei, dir Geltung zu verschaffen, und Carl weiß nicht länger, wie er mit dir umgehen soll.«

»Wie stelle ich es an, dass alles wieder gut wird?«

Er lehnte sich zurück. »Wenn es im Leben so einfach wäre, wärst du deinen Job los.«

Na gut. Zeit, das Thema zu wechseln. Ich wollte etwas über den Silberrausch und Virginia City zur Zeit der Siedler
hören. Ich konnte mir Rick nicht mit Cowboyhut vorstellen.

»Also, willst du als Gast in die Sendung kommen und ein paar Geschichten über den Wilden Westen zum Besten geben?«

Er grinste. »Arturo würde mich umbringen.«

Das Problem bei diesen Typen war, dass man nie wusste, ob es sich dabei um einen Witz handelte oder nicht.



 Etwa eine Woche später kam ich von der Arbeit nach Hause, und Cormac lehnte an der Außenwand meines Apartmentblocks. Es war längst dunkel. Er hatte die Arme verschränkt und stand am Rand des Lichtscheins der Lampe über der Tür. Ich starrte ihn mindestens eine Minute lang sprachlos an.

»Du weißt, wo ich wohne.«

»War nicht schwer herauszufinden«, sagte er.

»Muss ich jetzt umziehen?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ist ein ziemliches Dreckloch. Ich hätte gedacht, dass du besser verdienst.«

Von Carls Anteil an meinen Einnahmen brauchte er nichts zu wissen. »Vielleicht gefällt es mir hier. Was willst du?«

Es kitzelte mich im Nacken. Ich musste schleunigst verschwinden. Doch an diesem Abend war er nicht bewaffnet. Jedenfalls konnte ich nichts entdecken. Ohne die ganzen Waffen sah er weniger wie ein Auftragskiller aus und mehr wie ein sympathischer Biker.

»Erinnerst du dich an die Polizistin? Hardin? Sie hat sich wegen dieser Morde bei mir gemeldet.«


Und mit einem Mal fiel die Beklemmung von mir ab, einfach so. Ich sah die größeren Zusammenhänge. Der Ärger, dass jemand etwas hinter meinem Rücken tat, trat in den Vordergrund. »Ach ja? Mir hat sie gesagt, sie vertraue dir nicht genug, um mit dir darüber zu reden.«

»Sie scheint zu denken, du seist deiner ›Art‹ gegenüber zu loyal, um ihr eine echte Hilfe zu sein.«

»Bloß weil ich ihr keinen Namen geliefert habe.«

»Weißt du einen Namen?«

»Nein. Verdammt, das ist so, als würde man davon ausgehen, bloß weil jemand ein … ach, ich weiß auch nicht … ein Automechaniker ist, müsse er jeden einzelnen Automechaniker in der ganzen Stadt kennen.«

»Werwölfe sind ein bisschen seltener als Mechaniker.«

Ich wechselte das Thema. »Warum hilfst du ihr? Als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe, wollte sie dich wegen Stalkings und versuchten Mordes vor Gericht bringen. «

»Sie hat angeboten, mich in Ruhe zu lassen, wenn ich ihr helfe, diesen Kerl zu kriegen.«

Hardin wusste, wie man jedermanns Freund war. »Praktisch.«

»Fand ich auch.« Er kam ein paar Schritte auf mich zu. »Hör mal. Du besitzt Informationen über diesen Mörder, an die ich nicht rankomme – sein Geruch. Gibt es da etwas, das du der Polizei gegenüber nicht erwähnt hast?«

Ich schnaubte. »Ich habe den Geruch nicht wiedererkannt. Es ist keiner von uns. Jedenfalls glaube ich es nicht.«

»Okay. Ich bin nicht die Polizei. Bei mir gibt es kein Territorialdenken, was Informationen betrifft. Wir haben eine
größere Chance, diesen Kerl zu kriegen, wenn wir uns mit unserem Wissen zusammentun.«

»Und was weißt du?«

»Wie man Werwölfe umbringt.«

»Soll ich mich jetzt besser fühlen?«

»Nein.«

Niedergeschlagen stieß ich ein Seufzen aus. »Was willst du von mir?«

»Ruf mich an, wenn du diesen Kerl siehst. Du gehst an Orte, die mir verwehrt sind, begegnest Leuten, denen ich nicht über den Weg laufe. Du hast Kontakte.«

»Du bist nicht derselben Ansicht wie Hardin? Du glaubst nicht, dass ich ihn schützen werde, bloß weil er ein Werwolf ist?«

»Ich glaube, dass du das Richtige tun wirst. Meine Nummer hast du ja.« Er wandte sich zum Gehen.

»Wer schuldet jetzt wem einen Gefallen?«

Er warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Keine Sorge. Ich rechne genau mit.«



 Matt lehnte am Türrahmen zwischen dem Regieraum und der Sprecherkabine. »Kitty? Da ist jemand ganz aufgelöst auf Leitung drei. Könnte eine Spinnerin sein, aber sie klingt, als stecke sie wirklich in Schwierigkeiten. Willst du sie?«

Ich konnte Nein sagen. Schließlich war es meine Sendung. Es wäre viel leichter und besser für alle, wenn ich sie an eine Notrufstelle weitervermittelte. Schade, dass es keine Hotline für problemgeplagte Vampire und Werwölfe gab.


Ich nickte und lauschte dem weitschweifigen Kommentar meines gegenwärtigen Anrufers über Rassenmischung und Reinheit der Arten. Abgedroschene reaktionäre Standardrhetorik.

»Mhm, danke«, sagte ich. »Hast du dir schon einmal überlegt, als Redenschreiber beim Ku-Klux-Klan anzufangen? Der nächste Anruf bitte.«

»Oh, danke! Danke!« Die Frau schluchzte, und sie klang so hysterisch, dass ihre Worte kaum zu verstehen waren.

»Hey, immer mit der Ruhe. Atme durch. Langsam durchatmen. Braves Mädchen. Estelle? Bist du Estelle?«

Sie hyperventilierte nicht mehr so stark, während sie im Takt meiner beruhigenden Worte einatmete. »J… ja.«

»Gut. Estelle, kannst du mir erklären, was los ist?«

»Sie sind hinter mir her. Ich bin verletzt. Sie sind hinter mir her. Ich brauche Hilfe.« Ihre Worte kamen immer schneller. Mein Herzschlag fing ebenfalls zu rasen an. Ihre Stimme wurde von einem Zischen begleitet, als halte sie sich das Telefon zu nahe an den Mund.

»Moment mal. Was genau ist los? Wer ist hinter dir her?«

Sie schluckte so laut, dass es über die Leitung zu hören war. »Hast du von Elijah Smith gehört? Von der Kirche des Reinen Glaubens?«

Ich erhob mich und fing an, auf- und abzugehen. Ich hatte nicht nur von ihm gehört, ich war beinahe so weit, dass ich vor seiner Tür auftauchen und ihn auf mich loslassen würde, bloß um etwas Neues herauszufinden. Es war mir so wichtig, ihn als Scharlatan zu entlarven. Im Moment parkte die Kirchenkarawane etwa sechzig Meilen vom Sender entfernt. »Ja, von denen habe ich gehört.«


»Ich bin ausgestiegen. Ich meine … ich will aussteigen. Ich versuche auszusteigen.«

»Oh! Also … oh!« Obwohl ich von meiner Stimme lebte, war ich sprachlos. Niemand hatte je die Kirche des Reinen Glaubens verlassen. Kein Jünger Smiths war je bereit gewesen, über ihn zu reden.

Mir schwirrten so viele Fragen im Kopf herum: Was war sie? War sie auf der Suche nach einem Heilmittel gewesen? Funktionierte es? Wie war Smith? Dies war das Interview, auf das ich gewartet hatte.

»Okay, Estelle. Lass mich sichergehen, dass ich dich richtig verstehe. Du bist was – Vampir? Lykanthrop?«

»Vampir.«

»Schön. Und du bist auf der Suche nach einem Heilmittel gegen den Vampirismus an die Kirche des Reinen Glaubens geraten. Du hast Elijah Smith getroffen. Du bist – geheilt worden? Bist du wirklich geheilt worden?« Was würde ich tun, wenn sie Ja sagte?

»Das … das habe ich gedacht. Ich meine, ich habe gedacht, ich sei geheilt. Aber jetzt nicht mehr.«

»Ich bin verwirrt.«

»Ja«, sagte sie mit einem matten Lachen. »Ich auch.«

Estelle klang erschöpft. Wie lange war sie schon auf der Flucht? Die Nacht war zur Hälfte vorüber. Hatte sie einen sicheren Ort, an dem sie den Tag verbringen konnte? Und warum hatte sie mich angerufen?

Zeugen. Wir waren live auf Sendung. Tausende Zeugen würden ihre Geschichte mit anhören. Clever. Wenn ich mich doch nur ihrem Vertrauen in mich als würdig erweisen könnte!


»Bist du im Moment in Sicherheit? Bist du an einem sicheren Ort, oder musst du demnächst von dort verschwinden? Wo bist du?«

»Ich habe sie abgehängt. Bis auf Weiteres. Ich bin in einer Tankstelle. Sie ist über Nacht geschlossen. Bis zum Morgengrauen bin ich in Sicherheit.«

»Wo, Estelle? Ich möchte dir Hilfe schicken, wenn es sein muss.«

»Ich glaube, ich möchte lieber nicht sagen, wo. Vielleicht hören sie mit. Sie könnten dir hierher folgen.«

Das hier würde hart werden. Jedoch ein Schritt nach dem anderen.

Ich hielt das Mikro zu und rief zu Matt hinüber: »Check die Rufnummer und finde heraus, woher sie anruft!« Durch die Scheibe des Regieraums sah ich, wie er nickte. Ich wandte mich wieder an Estelle. »Wenn du sagst, sie seien hinter dir her, meinst du dann Smith? Meinst du seine Leute? Wollen sie dir wehtun?«

»Ja. Ja!«

»Pah. Tolle Kirche. Warum verlassen die Leute ihn nicht?«

»Sie … sie können nicht, Kitty. Es ist kompliziert. Wir dürfen nicht darüber sprechen.«

Matt hielt ein Stück Papier an die Scheibe des Regieraums. Darauf stand: MÜNZTELEFON – UNBEKANNT.

»Estelle? Erklär mir, wie das mit der Heilung gewesen ist. Du hast ein Plakat gesehen, auf dem eine Kirchenversammlung angekündigt wurde. Du bist in dem Zelt aufgetaucht. Wie lange ist das her?«

Ihr Atem ging mittlerweile ruhiger, doch ihre Stimme
klang immer noch gepresst, leise, als befürchte sie, belauscht zu werden.

»Vier Monate.«

»Was ist bei deiner Ankunft dort passiert?«

»Ich bin kurz nach Einbruch der Dunkelheit angekommen. Da waren etliche Zelte, ein paar Wohnmobile, Camper und so. Sie standen im Kreis und waren durch ein Seil abgesperrt. Es gab Wachen. Ich wartete mit etwa sieben Leuten an einem Eingang. Wir wurden überprüft. Sie haben uns nach Waffen abgeklopft und sichergestellt, dass wir keine Reporter waren. Nur die wahrhaft Gläubigen bekommen je Smith zu Gesicht. Und – ich wollte glauben. Ich wollte wirklich glauben. Bei einem der Leute, die sie durchsuchten, ich glaube, er ist ein Werwolf gewesen, haben sie ein Mikrofon oder so etwas gefunden, und sie haben ihn rausgeworfen.«

Sie hatten einen Werwolf hinausgeworfen. Das erforderte einiges Geschick. »Leute, die versucht haben, sich Zugang zu der Kirche zu verschaffen, sind auf einigen Widerstand gestoßen. Wer kümmert sich um Sicherheitsfragen? «

»Seine Anhänger – jeder, der in dieser Karawane lebt und arbeitet, ist ein Gläubiger.«

»Aber die müssen ganz schön hartgesotten sein. Es sind schon ganze Werwolfrudel hinter ihm her gewesen …«

»Und sie bekommen es mit Werwölfen zu tun. Und Wertigern und Vampiren – mit allem. Da wird Feuer mit Feuer bekämpft, Kitty.«

»Dann sind sie also nicht wirklich geheilt.«


»Doch, das sind sie. Ich habe nie gesehen, wie sie eine andere Gestalt angenommen haben, noch nicht einmal bei Vollmond. Die Vampire – sie spazieren bei Tageslicht herum! «

»Aber sie haben ihre Kraft behalten? Sie sind immer noch fähig gewesen, einem Werwolf die Stirn zu bieten? «

Die Schwächen verlieren, ohne die Stärken jener Leiden einbüßen zu müssen? Manch einer würde meinen, das sei noch besser als ein bloßes Heilmittel.

»Muss wohl so sein.«

Interessant. »Erzähl weiter.« »Man hat mich ins Hauptzelt gebracht. Es hat wie ein Gottesdienst ausgesehen, eine altmodische Erweckungsversammlung, bei der sich die Gemeinde vor einer Bühne drängte. Ein Mann auf der Bühne rief nach mir.«

»Das ist Smith gewesen? Wie sieht er aus?«

»Er … er sieht ganz normal aus.«

Natürlich. Wahrscheinlich wäre sie noch nicht einmal in der Lage, ihn bei einer polizeilichen Gegenüberstellung wiederzuerkennen.

»Ich hatte erwartet, dass er mir etwas vorpredigen, mich mit den ganzen üblichen Bibelzitaten über Hexen und Sünder belehren würde. Das war mir egal. Ich hätte alles über mich ergehen lassen, nur um geheilt zu werden. Aber er hat es nicht getan. Er hat vom Willen zur Veränderung gesprochen. Er hat mich gefragt, ob ich mich verändern wolle, ob ich den Willen besäße, ihm dabei zu helfen, in meine Seele zu greifen und meine Sterblichkeit, mein Leben wiederzuerlangen. Oh ja, habe ich gesagt.
Seine Worte waren so kraftvoll. Dann hat er mir die Hände auf den Kopf gelegt. Es war echt, Kitty. Und ob es echt war! Er hat mein Gesicht berührt, und ich wurde von einem Licht erfüllt. Jeder Sonnenaufgang, den ich verpasst hatte, füllte mich aus. Und der Hunger – er verschwand. Ich wollte kein Blut mehr. In meinem ganzen Körper brauste es, als kehre mein eigenes Blut zurück. Meine Haut rötete sich leicht. Ich war wieder sterblich, war lebendig und atmete, wie Lazarus. Wirklich! Er zeigte mir ein Kruzifix, und ich berührte es – und nichts passierte. Ich verbrannte mich nicht. Er machte mich glauben, ich könne in die Sonne gehen.«

Als Estelle zu reden angefangen hatte, hatte ich erwartet, es mit jemandem zu tun zu haben, der desillusioniert worden war, der bereit wäre, Smiths Geheimnisse zu offenbaren und mir genau zu erklären, inwiefern er ein Hochstapler sei. Doch Estelle sprach nicht wie eine enttäuschte, ehemalige Anhängerin. Sie glaubte immer noch. Sie sprach wie eine Gläubige, die den Glauben verloren hatte, oder die den Glauben an ihr Anrecht auf Erlösung verloren hatte.

Ich musste es einfach fragen: »Konntest du es, Estelle? Konntest du in die Sonne gehen?«

»Ja.« Ihre Stimme war ein Flüstern.

Verflucht noch mal. Ein Heilmittel. Etwas kitzelte in meinem Magen, ein Funken der Hoffnung, der sich ein bisschen wie Sodbrennen anfühlte. Eine Wahl, ein Ausweg. Ich könnte mein altes Leben zurückhaben. Wenn ich es wollte.

Es musste einen Haken geben.

Ich zwang mich, ruhig zu sprechen, versuchte die unparteiische
Journalistin abzugeben. »Du bist vier Monate bei ihm geblieben. Was hast du während dieser Zeit getan? «

»Ich bin mit der Karawane herumgereist. Ich bin auf der Bühne aufgetreten und habe Zeugnis abgelegt. Ich habe mir Sonnenaufgänge angesehen. Smith hat sich um mich gekümmert. Er kümmert sich um uns alle.«

»Du bist also geheilt. Das ist toll. Warum also nicht fortgehen? Warum gehen diejenigen, die geheilt sind, nie fort und fangen ein neues Leben an?«

»Er ist unser Anführer. Wir sind ihm treu ergeben. Er errettet uns, und wir würden unser Leben für ihn geben.«

Sie klang so ernst, dass ich mich fragte, ob man mich reingelegt hatte. Aber ich war dicht an etwas dran. Fragen, mehr Fragen. »Aber jetzt willst du ihn verlassen. Warum?«

»Es … es ist so erdrückend. Ich konnte die Sonne sehen. Aber ich konnte ihn nicht verlassen.«

»Du konntest nicht?«

»Nein … ich konnte es nicht. Alles, was ich war, mein neues Ich, es beruhte auf ihm. Es war, als … habe er mich erschaffen.«

Herrje. »Das klingt ein wenig nach einer Vampirfamilie. Ergebene Gefolgsleute, die einem Gebieter dienen, der sie erschaffen hat.« In der Beziehung klang es auch nach einem Werwolfrudel, aber darauf wollte ich mich lieber nicht einlassen.

»Was?«

»Ich habe ein paar Fragen an dich, Estelle. Bist du gegen deinen Willen zu einem Vampir gemacht worden, oder geschah das freiwillig?«


»Es … es ist nicht gegen meinen Willen geschehen. Ich wollte es. Das war 1936, Kitty. Ich war siebzehn. Ich hatte mich mit Polio angesteckt. Ich wäre ohnehin gestorben oder bestenfalls schrecklich verkrüppelt gewesen, verstehst du? Mein Gebieter bot mir einen Ausweg an. Ein Heilmittel. Er sagte, ich sei zu bezaubernd, um derart vergeudet zu werden.«

Ich sah sie vor meinem geistigen Auge. Sie sah jung aus, ja geradezu quälend unschuldig, mit dem gepflegten Äußeren und der faszinierenden Aura, die die meisten Vampire kultivierten.

»Wann hast du entschieden, dass du kein Vampir mehr sein wolltest? Weshalb hast du dich an Elijah Smith gewandt? «

»Ich hatte keinerlei Freiheit. Alles drehte sich um den Gebieter. Ich konnte nichts ohne ihn tun. Was für ein Leben ist das denn schon?«

»Das Leben einer Untoten?« Huch, das war mir so herausgerutscht!

»Ich musste fort.«

Wenn ich Estelle eine populärpsychologische Antwort geben wollte, würde ich ihr sagen, sie leide unter Bindungsangst, und es falle ihr schwer, die Konsequenzen ihrer Entscheidungen zu akzeptieren. Immer auf der Suche nach einem Heilmittel, und jetzt war sie zu mir gelaufen gekommen.

»Erzähl mir, was passiert ist.«

»Ich war nun sterblich, konnte tun, was immer ich wollte, nicht wahr? Ich konnte am helllichten Tag herumspazieren. Vor zwei Nächten war ich am Haupteingang zum
Überprüfen der Neuankömmlinge eingeteilt. Ich bin in der Menge untergetaucht und nicht mehr zurückgegangen. Ich fand ein Versteck, eine alte Scheune, glaube ich. Am Morgen ging ich durch die offene Tür, mitten ins Sonnenlicht – und verbrannte mich. Der Hunger kehrte zurück. Er … er hat die Heilung rückgängig gemacht, hat mir seinen Segen entzogen. Seine Gnade.«

»Die Heilung hat nicht funktioniert.«

»Doch! Aber ich war vom Glauben abgefallen.«

»Du hast dich verbrannt. Wie schwer bist du verletzt, Estelle?«

»Ich … ich habe bloß mein halbes Gesicht verloren.«

Ich schloss die Augen. Das hübsche Bild, das ich mir von Estelle gemacht hatte, löste sich auf, die porzellanhafte Haut warf Blasen, verfärbte sich schwarz und wurde zu Asche, sodass der Knochen darunter zum Vorschein kam. Sie wich in den Schatten zurück, und weil sie immer noch ein Vampir war, unsterblich, überlebte sie.

»Estelle, es gibt eine Theorie zu Smith, die besagt, er besitze eine Art übersinnliche Kraft. Es ist kein Heilmittel, aber es schützt Leute vor einem Teil der Nebenwirkungen ihres Wesens – Verwundbarkeit durch Sonnenlicht und das Verlangen nach Blut bei Vampiren, das Bedürfnis, Wolfsgestalt anzunehmen, bei Lykanthropen. Seine Anhänger müssen bei ihm bleiben, damit er die Wirkung aufrechterhalten kann. Es ist so eine Art symbiotische Beziehung – er hält ihr gewalttätiges Wesen unter Kontrolle und nährt sich von ihrer Kraft und Aufmerksamkeit. Was meinst du?«

»Ich weiß nicht. Ich weiß gar nichts mehr.« Sie schniefte.
Ihre Stimme klang gepresst, und ich verstand nun, wo ihr leises Lispeln herrührte.

Matt betrat den Sprecherraum. »Kitty, da ist ein Anrufer für dich auf Leitung vier.«

Vier war meine Leitung für Notfälle. Nur ein paar wenige Leute besaßen die Nummer. Carl hatte sie. Ich tippte darauf, dass er es war, dass er immer noch versuchte, den Beschützer zu spielen.

»Kann es nicht warten?«

»Nein. Der Typ hat mich ziemlich massiv bedroht.« Matt zuckte ohne ein Zeichen von Reue die Schultern. Er würde es mir überlassen, mich mit den Drohungen aus der Welt des Übernatürlichen herumzuschlagen. Eines Tages würde er kündigen, und ich würde ihm keinerlei Vorwürfe machen können. Ich musste unbedingt erreichen, dass Ozzie ihm eine Gehaltserhöhung gewährte.

»Estelle, warte nur eine Minute. Ich bleibe dran, aber ich muss eine Pause einlegen.« Ich schaltete sie auf Warten und stellte sicher, dass wir nicht mehr auf Sendung waren. Dass Carl mir live im Radio eine Standpauke hielt, hatte mir gerade noch gefehlt. »Was?«

»Hallo Katherine«, sagte eine aristokratische Männerstimme.

Es war nicht Carl. Oh nein. Nur ein Mensch, abgesehen von meiner Großmutter, nannte mich Katherine. Ich war ihm nur ein paarmal persönlich begegnet, im Laufe von Revierstreitigkeiten mit Carl und dem Rudel. Aber ich kannte diese Stimme. Die mir bis ins Knochenmark ging.

»Arturo. Wie zum Teufel sind Sie an diese Nummer gekommen?«


»Ich verfüge über Mittel und Wege.«

Also bitte! Am Telefon, hinter dem Mikro besaß ich die Macht.

Ich schaltete das Gespräch auf Senden. »Hallo Arturo. Sie sind live auf Sendung.«

»Katherine«, sagte er gepresst. »Ich möchte privat mit Ihnen sprechen.«

»Wenn Sie mich während der Sendung anrufen, sprechen Sie mit meinen Zuhörern. So ist das nun einmal.« Solange ich unverfroren genug war, vergaß ich vielleicht, dass er versucht hatte, mich umzubringen.

»Es passt mir gar nicht, wie Ihr Pöbel behandelt zu werden …«

»Was wollen Sie, Arturo?«

Er atmete tief durch. »Ich möchte mit Estelle sprechen.«

»Warum?«

»Sie gehört zu den Meinen.«

Großartig. Die Sache wurde allmählich kompliziert. Ich bedeckte das Mikro mit der Hand. »Matt, wie funktioniert so eine Konferenzschaltung gleich noch einmal?«

Nach ein paar Sekunden hatte ich wieder Estelle in der Leitung. »Estelle? Bist du noch dran?«

»Ja.« Ihre Stimme bebte. Sie schluckte.

»Okay, ich habe Arturo in der anderen Leitung …«

Sie stöhnte auf, als hätte ich sie eben mit einem Pfahl durchbohrt. »Er wird mich umbringen. Er wird mich umbringen, weil ich ihn verlassen habe …«

»Ganz im Gegenteil, Liebes. Ich möchte dich nach Hause holen. Du bist verletzt und brauchst Hilfe. Sag mir, wo du bist.«


Ihr Atem ging stoßweise. Sie weinte. »Es tut mir leid, es tut mir so leid …«

»Dafür ist es längst viel zu spät.« Er klang müde.

Ich konnte selbst nicht glauben, was ich als Nächstes sagte. »Estelle, ich finde, du solltest auf ihn hören. Ich weiß nicht, was ich für dich tun kann. Arturo kann dich an einen sicheren Ort bringen.«

»Ich glaube ihm nicht. Ich kann nicht zurück, ich kann nie mehr zurück!«

»Estelle, bitte verrate mir doch, wo du bist«, sagte Arturo.

»Kitty?«, fragte Estelle mit kleinlauter Stimme.

»Arturo – Sie versprechen, dass Sie ihr nichts zuleide tun werden?«

»Katherine, jetzt werden Sie aber ausfallend!«

»Versprechen Sie es.«

»Katherine. Estelle gehört mir. Sie ist ein Teil von mir. Wenn sie zerstört wird, wird auch ein Teil von mir zerstört. Ich habe ein Interesse daran, sie zu schützen. Ich verspreche es.«

Drama, Spannung, Aufregung! Welch toller Verlauf einer Sendung! Aber im Moment hätte ich mein Fell dafür gegeben, stattdessen wieder die jammernden Goth-Mädels in der Leitung zu haben.

»Ich unterbreche jetzt für die Station-ID. Anschließend kann ich euch hoffentlich von einem Happy End berichten, was unsere unerwartete Sondersendung zum Thema ›Elijah Smith entlarvt‹ betrifft.« Ich schaltete die Live-Übertragung der Telefongespräche aus und sagte: »Also gut, Estelle. Es ist deine Entscheidung.«


»Okay. Okay. Arturo, komm mich holen. Ich bin im Speedy Mart in der fünfundsiebzigsten Straße.«

In Arturos Leitung klickte es, als er auflegte.

»Bei dir alles in Ordnung, Estelle?«, fragte ich.

»Ja, klar. Ja, mir geht’s gut.« Sie hatte zu weinen aufgehört und klang beinahe gelassen. Die Entscheidung war gefallen. Sie konnte aufhören wegzulaufen, jedenfalls eine Zeit lang.

Ich musste jemanden anrufen – die Kavallerie, nur zur Sicherheit. Eigentlich hätte ich die Polizei rufen sollen. Hardin – sie würde Estelle helfen. Ja, sie würde Estelle ins Krankenhaus bringen. Und dort würde man nicht wissen, was man mit ihr machen sollte. Sie würden es nicht verstehen, und es würde zu lange dauern, es ihnen zu erklären.

Jeder normale Mensch hätte die Polizei gerufen. Doch ich zog einen Papierfetzen aus meinem Adressbuch und wählte nach draußen. Nachdem es sechsmal geläutet hatte, hätte ich beinahe wieder aufgelegt. Dann: »Ja.« Mobilfunkrauschen verzerrte die Stimme.

»Cormac? Hast du dir die Sendung heute Abend angehört?«

»Norville? Wieso sollte ich mir deine Sendung anhören?«

Jaja, sollte er nur so tun, aber ich kannte die Wahrheit. Er hatte schon einmal zugehört, es könnte wieder vorkommen. »Eine Anruferin von mir steckt in Schwierigkeiten. Arturo behauptet, er werde ihr helfen, aber ich traue ihm nicht. Ich will sichergehen, dass sie nicht ins Kreuzfeuer gerät. Kannst du ihr helfen? Dafür sorgen, dass niemand stirbt? Etwas in der Richtung?«


»Arturo? Arturo hilft ihr? Sie ist ein Vampir, nicht wahr.« Es hätte eine Frage sein können, aber er ließ es nicht danach klingen.

»Ja, in der Tat.«

»Du hast den Verstand verloren.«

»Genau. Sieh mal, höchstwahrscheinlich wird Arturo Estelle als Erster erreichen, und die Kirchenleute werden sie noch nicht einmal finden. Aber sollten sie doch auftauchen, dann haben sie ein paar ziemlich aggressive übernatürliche Wesen bei sich. Vielleicht bekommst du die Gelegenheit, eines zu erschießen.«

»Hey, immer mit der Ruhe. Kirche?«

»Kirche des Reinen Glaubens.«

»Hm. Ein Kumpel von mir ist beauftragt worden, sich dort einzuschleusen, und ist nie reingekommen. Ich will mir die schon lange mal genauer ansehen.«

»Hier ist deine Chance«, sagte ich fröhlich.

»Na gut. Ich sehe mir die Sache an, aber keine Versprechen.«

»Das reicht mir. Danke, Cormac.« Ich teilte ihm die Adresse mit. Er grunzte etwas, das beinahe wie eine Verabschiedung klang.

Matt gab mir Zeichen durch die Scheibe. Die Zeit war abgelaufen. Das Rotlicht flammte auf. Okay. »Willkommen zurück in der Midnight Hour. Estelle?«

»Kitty! Gerade eben ist ein Wagen vorgefahren. Es ist nicht Arturo. Ich glaube, es sind Leute von der Kirche. Sie werden mich umbringen, Kitty. Wir dürfen nicht weg. Sie werden mich zurückschaffen und dann … ich habe dir alles erzählt, und jetzt weiß jeder …«


»Okay, Estelle. Halt dich versteckt. Rettung naht.«

Matt lehnte sich herein und machte sich diesmal nicht die Mühe, wegen des Mikros gedämpft zu sprechen. Seine Miene war angespannt und ängstlich. Er sah geradezu gehetzt aus. »Noch mal Leitung vier.«

Vielleicht meldete Arturo sich von unterwegs. Vielleicht konnte ich ihn warnen. Er war Estelles einzige Chance, von dort zu entkommen. »Ja?«

»Kitty, brauchst du Hilfe?«, erklang eine raue, vorwurfsvolle Stimme.

Nicht Arturo. Carl. Warum machte er sich ausgerechnet jetzt Sorgen, ich könnte Hilfe benötigen?

»Ich kann jetzt nicht sprechen, Carl.«

Ich legte einfach auf. Dafür würde er mir später die Hölle heißmachen.

Eines Tages würden Carl und ich einander umbringen.

Ich schaltete wieder auf die andere Leitung, nachdem ich überprüft hatte, dass es sich auch um die richtige handelte. »Estelle? Was ist los? Estelle?« Es raschelte an der Sprechmuschel, dann ertönte ein Krachen, als sei etwas umgefallen. Mir blieb das Herz stehen. »Estelle?«

»Ja. Ich verstecke mich, aber das Telefonkabel reicht nicht weiter. Ich will nicht auflegen, Kitty.«

Das wollte ich auch nicht. Eine hässliche leise Stimme in meinem Kopf flüsterte Einschaltquote. Außerdem würde ich nur herausfinden, was passierte, wenn sie am Apparat blieb.

»Estelle, wenn du auflegen musst, dann leg auf, okay? Das Wichtigste ist, dass du da heil rauskommst.«

»Danke, Kitty«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.
»Danke, dass du mir zuhörst. Mir hat noch nie jemand richtig zugehört.«

Ich hatte gar nichts getan, konnte jetzt auch nichts tun. Ich saß hinter dem Mikro fest.

Anschließend musste ich mir die Ereignisse aus dem Gehörten zusammenreimen. Es war, als verfolge man ein schlecht inszeniertes Hörspiel im Radio. Reifenquietschen auf Asphalt. Eine Tür fiel ins Schloss. Entferntes Rufen.

Das Telefon schlug erneut gegen etwas: Estelle hatte den Hörer fallen lassen. Laufschritte.

Ich ging auf und ab. Es juckte mich in den Händen, die sich in Klauen verwandeln wollten, sowie in den Beinen, die rennen wollten. Das passierte, wenn ich unter Stress stand. Ich wollte mich verwandeln und laufen. Weit weg laufen, schnell laufen, wie Estelle es zu tun versucht hatte.

Ich rief noch einmal bei Cormac an.

»Ja?«

»Ich bin’s. Bist du dort? Was ist los?«

»Gib mir ’ne Chance, ich bin erst seit einer Minute hier. Probier’s in fünf Minuten noch einmal.« Er legte auf.

Dann läuteten in der anderen Leitung Glöckchen, als die Tür geöffnet und geschlossen wurde. Schritte bewegten sich langsam über Linoleumboden. Ich hörte einen Schrei. Dann Schluchzen.

Was hatte dieser Elijah Smith an sich, dass er einem Vampir Angst einjagen konnte?

»Estelle. Willst du nicht zu mir zurückkehren? Du kannst wiedererlangen, was du verloren hast. Ich werde dir sogar diesen Verrat verzeihen.« Eine gelassene, vernünftige
Stimme hallte durch die Leitung, als käme sie aus einem Fernseher im Nachbarzimmer. Es klang wie ein Sozialkundelehrer an der Highschool, der einen schauerlichen Übergangsritus erklärte, als handele es sich um ein Kartoffelbreirezept. Eine glatte Stimme, tröstlich, kalt.

Diese Stimme verkündete Wahrheit. Selbst übers Telefon klang sie überzeugend.

Elijah Smith bei seinem ersten öffentlichen Auftritt.

»Was bist du?«, sagte Estelle, lauter, als sie bisher gesprochen hatte, doch die Worte waren immer noch gedämpft, voller Tränen. »Was bist du wirklich?«

»Oh, Estelle. Fällt es dir so schwer zu glauben? Dein Kampf ist der schwerste von allen. Diejenigen, die sich selbst hassen, ihre Ungeheuer – ihnen fällt der Glaube leicht. Aber du, diejenigen, die sind wie du – ihr liebt die Ungeheuer, zu denen ihr geworden seid, und diese Liebe ist es, die ihr fürchtet und hasst. Euch fällt der Glaube äußerst schwer, weil ihr nicht wirklich glauben wollt.«

Ich ließ mich so schwer in meinen Stuhl fallen, dass er einen halben Meter rückwärtsrollte. Die Worte prickelten auf meiner Haut. Er hätte genauso gut mit mir sprechen können, und er hätte recht gehabt: Ich glaubte an kein Heilmittel. Lag es daran, dass ich nicht wollte?

»Eine Heilung sollte für immer wirken! Warum kann ich dich nicht verlassen?«

»Weil ich es hassen würde, dich zu verlieren. Ich liebe all meine Leute. Ich brauche dich, Estelle.«

Was hatte Arturo gleich noch einmal gesagt: Sie ist ein Teil von mir. Wenn sie zerstört wird, wird auch ein Teil von mir zerstört. Könnte Elijah Smith eine Art Vampir sein, der
sich von Bedürfnissen nährte, von den Kräften seiner Anhänger?

Wenn ich doch nur ihn dazu bekäme, nach dem Telefonhörer zu greifen!

Wieder rief ich bei Cormac an.

»Ja?«

»Sind schon fünf Minuten vorbei? Leg wenigstens nicht auf, damit ich weiß, was vor sich geht.«

»Menschenskind, Norville. Warte mal. Hier parkt ein Geländewagen. Drei Kerle halten vor dem Gebäude Wache. Waffen sind nicht zu sehen. Es könnten Lykanthropen sein. Sie haben dieses tierartige Herumgeschleiche an sich, weißt du? Arturos Limousine parkt um die Ecke. Ohne Licht. Warte, da kommt er. Er versucht hineinzugelangen. Ich muss los.«

Ich hörte, wie eine Waffe entsichert wurde, dann schnelle Schritte.

Ich hasste es. Alles passierte jenseits von meiner Bühne. Ich war blind und unwissend. Zum ersten Mal hasste ich die Sicherheit und Anonymität meines Studios.

Dann sagte Cormac: »Rührt euch nicht. Die sind mit Silberkugeln geladen.«

»Sie!« Das war Arturo. »Warum um alles auf der Welt …«

»Es ist Norvilles Einfall. Schnappen Sie sich Ihr Mädchen und verschwinden Sie von hier, bevor ich es mir anders überlege. Ihr da, tretet beiseite. Lasst ihn vorbei.«

Ich hatte zwei Leitungen in einer Konferenzschaltung. Zwei Informationsquellen, voll von Störgeräuschen und Hintergrundlärm, und alles wurde live übertragen. Draußen: nichts. Cormac musste ein großes Kaliber auf Smiths
Schläger gerichtet haben, denn es war noch nicht einmal ein Murren von ihnen zu hören.

Dann von drinnen: »Estelle? Es ist Zeit, nach Hause zu gehen. Komm mit mir.« Diese Stimme war nervös, verlockend. Arturo.

»Estelle …«, sagte Smith.

»Nein. Nein, nein, nein!« Estelles Weigerung wurde immer schriller.

»Estelle.« Zwei Stimmen, Eis und Feuer, in gleichem Maße unwiderstehlich.

»Estelle, geh ans Telefon! Geh ans Telefon und sprich mit mir, verdammt noch mal!«, rief ich vergeblich.

Ich wünschte, ich könnte mit ihr reden. Was würde meine Stimme in dem Chaos bewirken? Was konnte ich ihr bloß sagen außer: Hör nicht auf sie! Hör auf keinen von uns! Folge deinem Herzen oder dem, was noch davon übrig ist, und verlasse sie.

Sie stieß einen weiteren Schrei aus, der sich von dem letzten schrillen Angstschrei unterschied. Der Schrei jetzt war herausfordernd. Endgültig. Ein Krachen ertönte. Etwas zerbrach, vielleicht ein Regal, das zu Boden fiel.

Die nachfolgende Stille dehnte sich aus, so schmerzlich und endgültig wie eine leere Seite. Dann: »Das ist Ihre Schuld«, sagte Arturo, dessen Stimme starr vor Zorn war. »Dafür werden Sie zahlen.«

»Sie sind auch nicht ohne Schuld, Sie trifft die gleiche Verantwortung«, sagte Elijah Smith. »Sie hat sich umgebracht. Da würde mir jeder zustimmen. Ihre eigenen Hände halten den Pfahl umklammert.«

Einen Augenblick konnte ich die Blutgefäße in meinen
Ohren, meinen Lippen, meinen Wangen spüren. Ich stand kurz vor dem Explodieren, so heiß war mir.

Ich konnte die Geräuschfetzen, die ich gehört hatte, zusammensetzen und erraten, was geschehen war. Ein Holzsplitter von einem Regal, vielleicht ein zerbrochener Besenstiel. Dann war es nur eine Frage des richtigen Zielens, man musste sich genau darauffallen lassen.

Verflucht noch mal. Meine Sendung hatte noch nie zuvor zum Tod eines Menschen geführt.

Arturo sagte: »Was sind Sie?«

»Wenn Sie als demütiger Bittsteller zu mir kommen, beantworte ich alle Ihre Fragen.«

»Wie können Sie es wagen …«

»Alle raus hier, bevor ich zu schießen anfange.« Das war Cormac, der bewundernswerte Zurückhaltung an den Tag legte.

Schnelle, wütende Schritte verließen das Zimmer und entfernten sich. Gelassene, langsame Schritte folgten. Dann nichts mehr.

Cormacs Stimme durchbrach meine Stille, in Stereo, denn sie drang nun durch beide Leitungen.

»Norville? Bist du noch dran? Sag was, Norville.«

Meine Hände gruben sich in die Tischkante. Die Oberfläche aus Plastiklaminat bekam einen Sprung. Das Geräusch ließ mich zusammenzucken. Ich blickte hinab und sah, dass meine Finger sich verdickten und mir Krallen wuchsen. Ich hatte es noch nicht einmal gemerkt. Meine Arme waren so angespannt, ich hatte den Tisch so fest mit den Händen umklammert, dass ich gar nicht gespürt hatte, wie der Wandel einsetzte.


Ich stieß mich von dem Stuhl ab und schüttelte die Hände. Dann verschränkte ich die Arme und presste die Fäuste unter meine Ellbogen. Mensch. Bleib Mensch, nur noch ein bisschen.

»Norville!«

»Ja. Ich bin dran.«

»Hast du das alles gehört?«

»Ja. Alles.«

Ich hatte mich noch nicht einmal bei ihr bedankt. Danke für das Interview. Besser als jeder andere wusste ich, wie viel Mut es manchmal erforderte, einfach nur den Mund aufzumachen und zu reden.

»Hier ist eine Leiche. Ein Mädchen. Es zerfällt schon zu Staub. Du weißt ja, wie das bei ihnen ist.«

»Ich hätte mehr für sie tun sollen.«

»Du hast getan, was du konntest.«

Ein neues Geräusch im Hintergrund: Polizeisirenen.

Ohne sich zu verabschieden legte Cormac auf, und ich hörte nur noch Stille. Stille drinnen, Stille draußen.

Stille im Radio bedeutete den Tod.

Matt sagte: »Kitty? Die Sendezeit läuft aus. Du kannst dreißig Sekunden überziehen, wenn du das Wetter weglässt.«

Ich gab ein gequältes, leises Lachen von mir. Wen kümmerte schon das Wetter? Ich saß hier jede Woche und tat so, als würde ich den Leuten helfen, aber wenn es wirklich darum ging, jemandem zu helfen … Ich holte tief Luft. Noch niemals hatte ich eine Sendung unbeendet gelassen. Ich musste lediglich den Mund aufmachen und reden. »Hier spricht Kitty. Lasst mich mal versuchen, das Ganze zusammenzufassen.
Estelle hat ihr letztes Heilmittel gefunden. Ich würde niemandem dazu raten. Vampire bezeichnen ihre Schwächen nicht als Schwächen. Sie sprechen vom Preis, den sie zu bezahlen haben. Ihre Empfindlichkeit gegenüber Sonnenschein, Holzpfählen und Kruzifixen – das ist der Preis, den sie für ihre Schönheit, ihre Unsterblichkeit zu entrichten haben. Die Sache mit so einem Preis ist nur die, dass manche Leute zu zahlen gewillt sind, egal, wie hoch er sein mag. Und manche Leute versuchen immerzu davonzukommen, ohne auch nur das Geringste zu bezahlen. Dank Estelle wisst ihr jetzt, was Elijah Smith und seine Kirche zu bieten haben, und ihr kennt den Preis. Zumindest konnte ich so viel für sie tun. So wenig das auch ist. Bis nächste Woche bin ich eure Kitty Norville, Stimme der Nacht.«




Neun

Die Polizei konnte Smith wegen nichts belangen. Es gab keine Leiche. Das einzige Vergehen, für das ihnen Beweise vorlagen, war der Einbruch und das unbefugte Betreten des kleinen Supermarkts, und die Verdächtige, Estelle, war verschwunden. Die Kirchenkarawane hatte am nächsten Morgen bereits ihre Zelte abgebrochen und die Stadt verlassen. Hätte ich nicht die Aufnahme der Sendung, die das Gegenteil bewies, hätte ich meinen können, nichts davon sei passiert. Nichts habe sich geändert.

Am nächsten Tag brachte es ein weiterer Todesfall downtown, bei dem jemand zerfleischt worden war, auf die Titelseite der Zeitung. Es war der vierte Fall in diesem Jahr. Ein Bericht in einem Kästchen an der Seite beschrieb die polizeiliche Untersuchung und beinhaltete ein Interview mit Hardins Kollegen, Detective Salazar, der zufälligerweise erwähnte, eine der Detectives, die an dem Fall arbeiteten, habe Kitty Norville, die verrückte Talkshowmoderatorin, zu Rate gezogen. Bedeutete das, die Polizei zog ernsthaft in Erwägung, dass es bei diesen Todesfällen einen übernatürlichen Bezug gab? Handelte es sich um Ritualmorde? Oder glaubten sie, downtown sei ein Werwolf auf freiem Fuß?

Die Polizei gab zu diesem Zeitpunkt keine offizielle Erklärung ab. Das hinderte die Zeitung nicht daran, wilde
Vermutungen anzustellen. Die Presse nannte ihn »Jack Junior«, nach Jack the Ripper.

Reine dickköpfige Entschlossenheit half mir durch den Tag. Einen Fuß vor den anderen zu setzen, Stück für Stück über Dinge nachzudenken, ohne sich Gedanken über die größeren Zusammenhänge zu machen. Die Leben-und-Tod-Fragen. Ich ging überhaupt nicht mehr ans Telefon, sondern ließ meine Voicemail die Anrufe aussortieren. Wenigstens sprach mir der CDC/CIA/FDA-Regierungsspitzel nicht aufs Band.

Jessi Hardin hinterließ binnen einer Stunde drei Nachrichten. Dann tauchte sie in meinem Büro auf. Sie verschränkte die Arme und legte die Stirn in Falten. Sie sah aus, als bräuchte sie eine Zigarette.

»Sie müssen sich den neuesten Tatort ansehen.«

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Warum holen Sie nicht diesen Auftragskiller, wie hieß er doch gleich … oh ja, Cormac? Der kennt sich aus.«

»Wir haben von drei Tatorten Pfotenabdrücke. Ich habe sie zur Universität gebracht. Deren Wolfsexperte hat gesagt, es sei der größte Abdruck, den er je zu Gesicht bekommen habe. Es müsste ein 115-Kilo-Wolf sein. Er sagt, in der Natur kommt so etwas nicht vor. Allmählich fängt das Revier tatsächlich an, auf mich zu hören.«

»Ach ja, richtig. Sie haben gesagt, Sie würden Cormac nicht vertrauen.«

»Wenn Sie zum Tatort kommen und sämtliche Gerüche identifizieren könnten, oder was immer Sie tun, würde mir das wenigstens sagen, dass ich es mit demselben Mörder zu tun habe.«


»Warum heuern Sie nicht einfach einen Profi an?«

Sie öffnete die Arme wieder und fing an auf und ab zu gehen. »Okay. Schön. Wie haben Sie herausgekriegt, dass ich mit dem Kopfgeldjäger gesprochen habe?«

»Er hat es mir erzählt.«

»Großartig«, murmelte sie.

»Er will, dass wir Informationen austauschen. Da ist was dran.«

»Sehen Sie mal, im Moment spreche ich mit jedem, der mir in den Sinn kommt. Ich lasse mich sogar von einem FBI-Experten der Verhaltensanalyseeinheit beraten.«

Ich legte den Kopf schief. »Sie behandeln diesen Fall wie die Suche nach einem Serienmörder? Nicht nach einem außer Kontrolle geratenen Monster?«

»Serienmörder sind Monster. Dieser Kerl mag ein Werwolf sein, aber er benimmt sich wie ein Mensch, nicht wie ein Wolf. Seine Opfer sind nicht willkürlich. Er wählt sie gut aus: junge, verwundbare Frauen. Ich wette, er sucht sie sich aus, pirscht sich an sie heran und bringt sie um, weil es sich um leichte Beute handelt.« Oh, welch gewählte Formulierung! »Seine Vorgehensweise ist diejenige eines Serienkillers, nicht eines Wolfs. Oder auch eines Werwolfs. Ja, ich habe mich in das, was Sie mir gegeben haben, eingelesen. Wölfe sind für gewöhnlich clever genug, sich von Menschen fernzuhalten.«

»Ja. Für gewöhnlich. Schauen Sie mal, Detective.« Ich zappelte nervös herum und zwang mich erst in letzter Sekunde, sie anzusehen. »Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal aushalte. Das letzte Mal hat mir wirklich zu schaffen gemacht.«


»Was denn, hat es in Ihren Augen lecker ausgesehen?«

»Kann ich nicht genauso schockiert und traumatisiert sein wie alle anderen?«

Sie zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe und sagte mit einer tüchtigen Prise Sarkasmus: »Tut mir leid.«

Ich sah weg. Meine Kiefermuskeln verspannten sich. »Wahrscheinlich sollte ich mich glücklich schätzen, dass Sie mich nicht als Verdächtige behandeln.«

»Das mache ich nicht aus Nettigkeit. Es ist eine Sache der Statistik – Serienmorde werden nur selten von Frauen begangen.«

Von der Statistik gerettet. »Ich weiß vielleicht, wie der Kerl riecht, aber ich habe keine Ahnung, wie er zu finden ist.«

Sie schloss die Augen und atmete tief ein, als zähle sie bis zehn oder lege sich ein Argument zurecht. Dann sah sie mich an und sagte: »Sie müssen sich die Leiche nicht ansehen. Kommen Sie einfach an den Tatort mit und sagen Sie mir alles darüber, was Sie können. Sie müssen mir helfen, bevor noch mehr Frauen sterben.«

Hätte dieses Gespräch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt als dem Tag nach der Sendung mit Estelle stattgefunden, hätte ich Nein sagen können. Hätte sie nicht diese bestimmte Formulierung auf diese bestimmte Art und Weise verwendet, hätte ich vielleicht ablehnen können.

Ich erhob mich und nahm meine Jacke von der Stuhllehne.

Dieser Tatort lag nicht weit vom letzten entfernt, doch diesmal war es keine Straße mit Wohnhäusern, sondern eher eine Einkaufsstraße. Das Opfer war eine Verkäuferin
in einem 24-Stunden-Supermarkt, die sich nach ihrer Schicht auf dem Heimweg befunden hatte.

Die Pressewagen waren wieder da, mehr denn je. Die Stadt hatte ihren Serienmörder, und sie fielen genüsslich darüber her.

»Woher wissen die, wo sie hinmüssen?«, fragte ich. »Sie müssen zur gleichen Zeit wie Ihre Leute zur Stelle gewesen sein.«

Hardin blickte finster drein. Diesmal galt der Blick nicht mir, sondern den Reportern, die auf uns zuhielten, als wir parkten. »Sie hören den Polizeifunk ab.«

Das Geschrei setzte ein, noch bevor ich die Wagentür aufgemacht hatte.

»Ms. Norville! Kitty Norville! Was steckt Ihrer Meinung nach hinter diesen Morden? Was haben Sie mit der Polizei zu besprechen? Haben Sie eine Stellungnahme für uns?«

Auf Hardins Empfehlung hin ignorierte ich die Presseleute. Sie schirmte mich von den Kameras ab und führte mich zum Tatort.

Sie zeigte mir den ersten Blutspritzer am Ende der Gasse hinter der Zeile mit den Geschäften. Im Tageslicht wirkte das Blut fehl am Platz. Zu grell, zu unecht. Auf dem Beton in der Nähe befand sich ein halber blutiger Pfotenabdruck. Die ganze Pfote wäre so groß wie mein Kopf.

Mit dem Blutspritzer begann eine Spur, die in die Gasse führte, wo ein halbes Dutzend Ermittler eifrig bei der Arbeit war. Sie versperrten mir den Blick auf alles Weitere. Mein Magen verkrampfte sich, und ich wandte mich ab.

Hardin verschränkte die Arme. »Und?«

Ich roch ihn, denselben Wolf, zusammen mit dem Blut
und der Verwesung. Diese Gerüche klebten an ihm. Als würde er nicht baden, als suhlte er sich im Tod.

Ich rümpfte die Nase. »Er riecht … feucht. Krank. Ich weiß nicht.«

»Ist es der gleiche Kerl?«

»Ja.« Ich wollte die Leiche noch immer nicht sehen. Ich konnte einfach nicht. »Es ist schlimmer als beim letzten Mal, oder? Er wird immer gewalttätiger.«

»Ja. Kommen Sie. Ich fahre Sie zurück.«

Sie hatte den Wagen um die Ecke abgestellt. Ich stand einen Moment an der Autotür und atmete die frische, saubere Luft ein, bevor ich einstieg.

Da bemerkte ich, dass Hardin mich beobachtete.

»Danke«, sagte ich. »Danke, dass Sie mir den Anblick erspart haben.«

»Es macht Ihnen wirklich etwas aus, nicht wahr?«

Schließlich stiegen wir in den Wagen, und sie fuhr vom Bordstein los.

Ich sagte: »Beim letzten Mal, bei der Leiche, die ich gesehen habe, konnte ich nachvollziehen, wie er vorgegangen war. Er hatte nicht vollständig Wolfsgestalt angenommen. Er hatte genug Hebelkraft um sie umzuwerfen, während er ihr gleichzeitig die Krallen in den Leib schlug. Ich möchte eigentlich gar nicht wissen, dass ich zu so etwas fähig bin.«

»Nur weil man körperlich zu etwas imstande ist, heißt das noch lange nicht, dass man geneigt ist, es tatsächlich zu tun. Sie scheinen mir nicht der Typ zu sein.«

»Das sagen Sie nur, weil Sie Ms. Hyde noch nicht begegnet sind.«


Daraufhin beäugte sie mich mit einer Mischung aus Neugier und Skepsis. Die Stirn hatte sie in Falten gelegt, ihr Lächeln war unsicher. Sie lieferte mich mit dem gewöhnlichen Kommentar ab: Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas herausfinden sollten. Ich versprach, das zu tun.

Ich arbeitete bis spät in der Nacht. Das Gebäude war dunkel und still, als ich ging. Wieder einmal waren da nur ich, der Late-Night-DJ und der Wachmann. Vergangene Nacht hatte ich nicht gut geschlafen, und diese Nacht sah es nicht viel besser aus. Ich wollte eigentlich nicht heimgehen, wo ich mich vor lauter Sorgen in den nächsten Anfall von Schlaflosigkeit steigern würde.

Ich hatte vor, zu Fuß nach Hause zu gehen. Das würde mich ermüden und vielleicht mein Gehirn so weit betäuben, dass ich schlafen konnte.

Als ich aus dem Aufzug in die Lobby des Gebäudes trat, konnte ich riechen, dass etwas nicht stimmte. Etwas gehörte nicht hierher. Ich sah mich um – dort wartete ein halbes Dutzend Leute, manche standen, manche saßen auf den Sofas, die gegen die Wand geschoben waren.

Sie rochen kalt. Sie rochen danach, was sie waren: saubere, gut erhaltene Leichen.

Die Aufzugstür hinter mir schloss sich. Ich saß in der Falle.

Pete, der Nachtwächter, saß an seinem Tisch im hinteren Teil der Lobby. Saß einfach nur da, die Hände reglos vor sich gefaltet, und starrte geradeaus, ohne zu blinzeln, ohne etwas zu bemerken. Die Vampire hatten etwas mit ihm angestellt, hatten ihn in eine Art Trance versetzt.

»Katherine.«


Ich zuckte zusammen, denn der Klang seiner Stimme überraschte mich. Arturo trat in die Mitte der Lobby, in den runden Lichtschein der Sicherheitsbeleuchtung. Es war, als habe er diese Bühne persönlich entworfen und den perfekten Zeitpunkt für seinen Auftritt gewählt.

Arturo sah aus, als sei er Ende zwanzig, er war schön und selbstsicher. Das glänzende blonde Haar hatte er aus dem kantigen Gesicht zurückgekämmt. Er trug einen schwarzen Abendmantel, der offen stand und das Dinnerjackett und das Hemd mit Stehkragen darunter sehen ließ. Er sah aus, als sei er einem Theaterstück von Oscar Wilde entsprungen, wobei er sich allerdings zu selbstsicher in der modernen Ära bewegte und sich in der Umgebung der Bürolobby zu sehr wohlzufühlen schien.

Sein Gefolge, drei Männer und zwei Frauen, kam von den Sofas und den Schatten herüber und verteilte sich um ihn, sodass seine Autorität noch durch die furchterregende Aura der anderen gewann.

Sollten Vampire jemals weniger Zeit darauf verwenden, Theater zu spielen und ihren Stereotypen zu entsprechen, würden sie vielleicht tatsächlich eines Tages die Weltherrschaft erringen.

Eine der Frauen war Stella aus dem Nachtclub. Sie stand ein Stück hinter Arturo, die Stirn gebieterisch gerunzelt, wie eine Statue. Die andere Frau hielt sich an Arturos Arm fest und lehnte an seiner Schulter. Sie war geschmeidig und hübsch, trug ein Korsett und einen langen chiffonartigen Rock; ein Bildnis aus einem längst vergangenen Jahrhundert. Sie berührte ihn, als könnte sie es nicht ertragen, von ihm getrennt zu sein.


Die Männer standen wie Bodyguards am Rand, unter ihnen Rick. Als ich zu ihm blickte, schenkte er mir ein Lächeln. Anscheinend amüsierte ihn das alles hier außerordentlich.

Sie rührten sich alle nicht, sondern starrten mich voll distanziertem Überdruss an. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie mir keine Aufmerksamkeit schenkten.

»Was wollen Sie?« Ich versuchte, nicht verängstigt zu klingen, doch mein Herz raste wie wild, und mein Blick jagte immer wieder zu den Glastüren und der Straße dahinter. Ich spannte die Beine an und fragte mich, ob es mir gelingen würde wegzulaufen.

»Ihnen danken.«

Ich blinzelte. »Wofür?«

»Dass Sie Estelle geholfen haben. Und mir. Es zumindest versucht haben.« Er schenkte mir ein dünnes Lächeln und neigte den Kopf zu einer angedeuteten Verbeugung.

Seine Worte brachten alles zurück, und ich fühlte mich wieder völlig fertig. Ich rieb mir über das Gesicht und wandte den Blick ab. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sonst noch hätte tun können. Dass die Sache so ausgeht, wollte ich nicht.«

»Ich weiß«, sagte er leise. Ohne die aufgeblasene Schärfe in seiner Stimme klang er beinahe nett. Er richtete sich auf und schüttelte jenen Hauch eines anderen Selbst ab, während er sich das Revers seines Mantels glatt strich. »Es dürfte Sie außerdem interessieren, dass jeglicher Groll gegen Sie, der mich eventuell in der Vergangenheit zum Handeln veranlasst haben könnte, nicht mehr gegeben ist.«


Darüber musste ich eine Minute lang nachdenken. »Sie werden nicht mehr versuchen, mich umbringen zu lassen? Keine Drohungen mehr?«

»Vorerst. Ich behalte mir das Recht vor, meine Meinung zu ändern, sollte Ihr Verhalten dies rechtfertigen. Guten Abend, Katherine.«

Er wandte sich zum Gehen. Ich folgte ihm zögernd einen Schritt. Er hielt inne und betrachtete mich, den Kopf fragend zur Seite geneigt.

Es konnte nicht schaden zu fragen. Zumal er gerade so nett zu mir war – für seine Verhältnisse jedenfalls. Ich überlegte nicht lange. »Hat Meg Ihnen geholfen, als Sie Cormac angeheuert und auf mich angesetzt haben?«

Er verengte die Augen zu Schlitzen und musterte mich. Ich sah weg, da ich nicht in den Bann seines unverwandten Blicks geraten wollte.

»Ja«, sagte er schließlich.

Mit einer direkten Antwort hatte ich nicht gerechnet. Mein Magen verkrampfte sich. Im Grunde wollte ich am liebsten immer noch glauben, dass alles nur ein Missverständnis gewesen war. Dass ich morgen aufwachen würde, und wir alle wieder Freunde wären. »Könnten … könnten Sie das Carl sagen?«

Er lachte lautlos in sich hinein, wobei die Spitzen seiner Fangzähne zum Vorschein kamen. »Meine Liebe, das weiß er bereits. Wenn er trotz dieses Wissens nichts unternommen hat, kann ich auch nichts machen.«

Er spazierte durch die Eingangstür, die anderen Vampire in seinem Gefolge. Rick ging als Letzter. Bevor er das Gebäude verließ, sah er mich über die Schulter hinweg an
und presste die Lippen zu einem mitfühlenden Lächeln zusammen. Matt winkte ich ihm zum Abschied zu.

»Was zur Hölle sollte das denn sein?«, murmelte ich. Ich wollte lediglich die erdrückende Stille mit meinen Worten füllen. Indem Arturo sein Versteck verlassen und sich die Mühe gemacht hatte, mich aufzusuchen – was Revierstreitigkeiten nach sich ziehen könnte –, hatte er mir ein enormes Kompliment gemacht. Das kam, gelinde gesagt, unerwartet.

Ich starrte immer noch auf die Tür, als eine Stimme erklang: »Kitty, bist du in Ordnung?«

Pete stand hinter seinem Schreibtisch und sah aus, als stünde er kurz davor, herzukommen und Fieber bei mir zu messen. Ihm schien es gut zu gehen, er wirkte nur leicht besorgt – und schien sich außerdem überhaupt nicht an die sechs Vampire erinnern zu können, die sich gerade noch in der Lobby aufgehalten hatten.

»Mir geht’s gut«, sagte ich und atmete tief ein, um wieder auf die Erde zurückzukehren. »Wie fühlst du dich, Pete?«

Er zuckte mit den Schultern. »Prima.«

»Gut.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Das ist gut. Tschüss.«

Ich verließ das Gebäude. An den Armen hatte ich eine Gänsehaut.



 Ich war schon oft um Mitternacht oder noch später nach Hause gegangen und hatte mir nie Gedanken darüber gemacht. Die meisten alltäglichen Bedrohungen, denen ich gegebenenfalls ausgesetzt wäre, konnten mir nichts anhaben. Deshalb war ich vielleicht nicht so aufmerksam,
wie ich es eigentlich hätte sein sollen. Eine leichte Brise wehte in Richtung meines Wohnblocks. Ich hatte Rückenwind. Ansonsten hätte ich den Wolf gewittert.

Er kam in voller Fahrt um die Ecke gelaufen, die Beine hämmerten auf die Straße, der Körper stromlinienförmig. Ein Blitz aus Pelz und bronzefarbenen Augen kam auf mich zugeschossen, und eine Sekunde später hatte er mich zu Boden geworfen. Ich lag ausgestreckt auf dem Rücken und hielt mir schützend die Arme vors Gesicht.

Ich glaubte, den Streuner gefunden zu haben. Verschwommen schoss mir durch den Kopf, dass ich so bald wie möglich Hardin anrufen und sie benachrichtigen sollte. Ich hätte gedacht, dass ein streunender Wolf erkennen würde, was ich war, und klüger wäre, als mich anzugreifen. Doch sobald er mich anhauchte, erkannte ich ihn. Er roch nach dem Rudel. Kein Streuner.

Ich rief: »Zan, lass mich in Ruhe, verdammt noch mal, du Arschloch!«

Zan saß mit gespreizten Beinen auf mir, sein Maul legte sich wie ein Schraubstock um meinen Unterarm. Er schüttelte den Kopf, während er mir die Zähne ins Fleisch schlug. Als ich schrie, zögerte er, ließ jedoch nicht von mir ab. Sollte ich versuchen, mich ihm zu entziehen, würde er mir den Arm abreißen.

Wenigstens konnte er mich nicht mehr mit Lykanthropie infizieren.

Mit meiner freien Hand packte ich ihn an der Schnauze und drückte zu, um seinen Kopf von mir wegzustemmen. Dafür war ich allerdings nicht stark genug. Doch ich drückte fest zu. Unter meiner Hand zerbarst Knorpel. Ich drehte
meinen Griff und zog ihm die Lefzen von den Zähnen weg. Er hustete, würgte, konnte nicht mehr durch die Nase atmen. Dann ließ er los.

Ich schubste ihn von mir. Als ich mich wegdrehte, landete ich auf dem verletzten Arm, der nachgab. Irgendwie gelang es mir aufzustehen. Zan war allerdings sofort zur Stelle, mit ausgefahrenen Krallen und offenem Maul. Als er mich dieses Mal angriff, ließ ich mich mit ihm mitrollen.

Ich stieß ihn zu Boden und landete auf ihm. Er war ein sich windendes Bündel aus Muskeln. Sein graues und schwarzes Fell war rutschig. Ich trat ihn unter die Rippen. Er jaulte auf und sprang davon; durch all die Wucht wurde ich herumgewirbelt, als sei ich eine Feder.

Tief in meinem Innern, an einem Ort innerhalb meiner Rippen und meines Herzens, reagierte die Wölfin, deren eigene Kraft danach drängte, auszubrechen. Sie befand sich in Gefahr, und sie würde etwas dagegen unternehmen.

Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen das Bedürfnis an. Ich hasste es, die Kontrolle zu verlieren. Doch meine Knochen schmolzen bereits, meine Haut glitt davon.

In diesem Moment sollte ich meine Energien besser darauf verwenden, schleunigst zu fliehen, anstatt Wolfsgestalt anzunehmen. Aber sie ließ nicht mit sich reden.

Ich schrie, kauerte vor Schmerz vornübergebeugt da, wütend auf Zan, weil er mich dazu brachte, dies zu tun. Die Stichwunden an meinem Arm wurden in die Länge gezogen und brannten. Während ich zusammengekauert dasaß und mich aufgrund der Verwandlung nicht bewegen konnte, griff Zan erneut an.


Seine Pfoten landeten auf meinen Schultern; sein Kiefer schloss sich um meinen Hals. Ich versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen und entwand mich seinem Griff. Seine Krallen versenkten sich in mein Fleisch, doch mit den Zähnen bekam er mich nicht zu fassen. In der Zwischenzeit hatte ich ebenfalls Krallen. Ich ließ mich auf die Knie fallen, hob meine Vorderläufe, die jetzt kräftig waren und in dicke Finger mit rasiermesserscharfen Krallen ausliefen, und kratzte ihm damit über den ungeschützten Bauch.

Sie blieben hängen und verfingen sich mit einem befriedigenden Reißen. Ächzend verstärkte ich meine Anstrengungen. Sechs Linien Blut quollen hervor und verklebten ihm das Fell. Stolz, Ausgelassenheit und Freude durchströmten mich – durchströmten sie. Sie war es. Diese Macht, diese Freude, dieses Blut. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. In ihrem Mund. Ich hatte dicke Eckzähne. Reißzähne. Sie wollte ein Stück von ihm haben.

Sie konnte ihn haben. Er wich zurück, erwiderte meinen Blick. Meine Sehkraft hatte sich verändert, ich nahm alles weich und grell wahr. Die Lichter waren zu hell und die Schatten zu klar, doch ich sah ihn. Wir knurrten, die Lefzen wütend von den Zähnen zurückgezogen. Eine offizielle Herausforderung zwischen uns. Ich war auf halbem Weg, halb zu ihr geworden, meiner Wölfin. Einfach nur loslassen …

Wie eine Kanonenkugel stürzte ein anderer Wolf auf Zan zu. Sie überschlugen sich, ein Durcheinander aus Pelz, Krallen und wütendem Knurren. Ich wich zurück, würgend, die Arme um mich geschlungen, während ich versuchte, an mir selbst festzuhalten.


Kaltes Wasser. Eis. Kleidung. Brokkoli. Reiß dich zusammen. Ich war noch nie zuvor so weit gewesen und hatte sie zurückgezerrt. Ich hatte die Wortliste parat, Dinge, an die ich dachte, die sie vertrieben, jedenfalls ein Stück weit. Rosenkohl. Grün. Tageslicht. Ruhig. Musik. Bach, »Schafe können sicher weiden.« Ha!

Und sie verschwand, doch es tat weh, als schleife jemand meine Eingeweide über Rasierklingen, als würden mich Zähne von innen her zerfressen. Gallenflüssigkeit stieg mir in die Kehle, sank wieder, und mein Magen krampfte sich heftig zusammen.

Der Kampf zwischen Zan und dem anderen Wolf war vorüber.

Während ich gerade noch ums Überleben gekämpft hatte, jeden Zentimeter Boden unter den Füßen heiß erstritten und mich kaum hatte behaupten können, versetzte der Neuankömmling ihm nur einen Schlag, und das war’s. Zan winselte auf, den Schwanz zwischen den Beinen eingezogen, und kroch auf dem Bauch, wobei er den Bürgersteig mit Blut verschmierte. Sein Angreifer stieß ein Knurren aus und biss ihn ins Gesicht. Zan rollte sich auf den Rücken und blieb so liegen. Der dominante Wolf stand über ihm, ein tiefes Knurren in der Kehle.

Bei dem Angreifer handelte es sich um T.J.

Als Wolf war er schiefergrau, mit silbernen Haaren wie Zuckerguss an Schnauze, Brust und Bauch. Seine Augen hatten einen weichen Bernsteinton. Er war groß und verdammt furchteinflößend.

Er rettete mir jedes Mal den Hintern.

Wenn ein Wolf sich einem anderen gegenüber unterwürfig
verhielt, bedeutete das normalerweise, dass sie fertig waren. Der dominante Wolf akzeptierte die Ehrerbietung des anderen, die Ordnung innerhalb des Rudels war wiederhergestellt, und die beiden gingen getrennter Wege.

T.J. hörte nicht auf zu knurren.

Mit aufgerissenem Maul ging er auf Zan los. Diese Wildheit ließ mich zusammenzucken. Der dominante Wolf verbiss sich in Zans Kehle und kaute unbarmherzig daran. Zan wand sich jaulend, schrie beinahe, als versuche sein menschlicher Teil herauszukommen. Seine Hinterläufe zuckten durch die Luft auf der Suche nach Widerstand, um T.J. die Krallen ins Fleisch zu schlagen. Der Versuch schlug fehl. T.J. war zu schnell und unbarmherzig. Blut floss aus der Halsschlagader hervor und sammelte sich auf dem Boden.

Den Hals des anderen vollständig mit den Zähnen gepackt, schüttelte T.J. den Kopf, bis Zan wie ein Lumpen in seinem Griff hin und her schlug. T.J. warf sein Opfer ein Dutzend Mal durch die Luft. Schließlich ließ er Zan fallen und wich zurück.

Ich fiel auf mein Gesäß, sodass meine Wirbelsäule schmerzte.

Mein Hemd war so zerfetzt, dass es von mir abfiel. Meine linke Seite, an der Zan mir die Pranken auf die Schultern geschlagen, mich in den Hals gebissen und mir den Arm verletzt hatte, war blutüberströmt. Ich hielt mir den Arm an die Brust. Spüren konnte ich ihn nicht.

T.J.s Gesicht und seine Brust waren blutig. Zans Körper begann Menschengestalt anzunehmen, im Tod ging er wieder in seinen ursprünglichen Zustand über. Er lag ausgestreckt
auf dem Boden, über und über mit seinem eigenen Blut bedeckt. Die Wunden, die ich ihm mit meinen Krallen zugefügt hatte, zogen sich als Streifen über seinen gesamten nackten Rumpf. Sein Kopf war beinahe von seinem Körper abgetrennt.

Er sah ein bisschen wie Hardins zerfleischtes Mordopfer aus.

T.J. sah mich an, als sei alles in schönster Ordnung.

Ich versuchte mir vorzustellen, was er gerade dachte. Abgesehen von den Gedanken an den Blutgeschmack, der sein Maul erfüllte. Er war Zan leid, weil dieser zu oft Ärger gemacht hatte. Er wollte ein für alle Mal fertig sein mit ihm. Wenigstens dachte ich das. Es war dumm von Zan gewesen, mich auf diese Weise anzugreifen. Ich brachte ihn vor dem Rudel in Verlegenheit, und er wollte Rache. Warum forderte er mich also nicht vor dem Rudel heraus?

Ich starrte den Wolf an, der ein paar Meter von mir entfernt saß. Selbstgefällig. Er sah selbstgefällig aus.

»Du Mistkerl, ich wäre schon mit ihm fertig geworden! Mir ging es prima! Du glaubst immer noch nicht, dass ich selbst auf mich aufpassen kann!«

Wahrscheinlich verstand er mich. Wahrscheinlich war es ihm gleichgültig.

»Was glaubst du, wie das hier aussehen wird, wenn die Polizei eine zerfleischte Leiche vor meinem Apartment findet? Hm? Hast du daran mal gedacht? Wie soll ich das erklären? ›Sorry, Officer, aber er musste einfach dran glauben.‹ Wie wird sich das anhören?«

Er sah mich an, ohne auch nur mit den Lefzen zu zucken, ohne zu knurren. Beobachtete mich lediglich voll
Ruhe und Geduld. Als würde er sagen: Bist du fertig? Kommst du jetzt nach Hause wie ein braves Junges?

»Ja dann, du kannst mich auch mal!«

Im Grunde war es ziemlich komisch, wie ich einen übergroßen Wolf beschimpfte.

Keuchend stieß ich ein Schluchzen aus und stemmte mich vom Boden ab. Ich schwankte, denn im Stehen wurde mir schwindelig. Wie viel Blut hatte ich verloren? Viel. Mein Arm war über und über davon bedeckt und glänzte feucht. Ich taumelte auf die Eingangstür meines Wohnblocks zu. Ich wollte duschen.

»Hör auf, mich anzustarren. Ich will nicht mit dir reden.« Ich wandte ihm den Rücken zu.

Er lief davon. Glitt wie ein Geschoss über den Beton und verschwand in die Dunkelheit.

Zu spät traf mich die Erkenntnis, dass ich soeben meinen besten Freund vergrault hatte. Ich brauchte ihn. Wie sollte ich die Nacht allein überstehen? Ich war seit der ersten Nacht, in der Zan mich angefallen und ins Rudel gebracht hatte, nicht mehr so schwer verletzt gewesen.

Zan war nicht älter als ich. Sein Haar klebte ihm wie eine Krone am Kopf, von dem Blut durchtränkt, das sich auf der Straße sammelte. Sein Mund stand offen, seine Augen waren geschlossen. Er roch immer noch nach dem Rudel, ein vertrauter, warmer Geruch, der nicht zu der überwältigenden Blutmenge passen wollte. Falsch, falsch. Ich würgte, musste mich aber nicht übergeben.

Ich schaffte es, zu meinem Apartment zu stolpern. Dort setzte ich mich auf einen Küchenstuhl und versuchte nachzudenken. Mir war kalt, ich zitterte. Werwölfe besaßen
eine schnelle Wundheilung. Ich musste einfach nur warten, bis sie einsetzte. Und in der Zwischenzeit einen Wundschock erleiden.

Ich war schwerer verletzt, als ich mir eingestehen wollte. Ich brauchte Hilfe.

Ich überlegte, wen ich anrufen könnte. Niemanden aus dem Rudel. Einer von ihnen hatte mir das hier angetan, und ich hatte gerade eben T.J. vertrieben. Mir fiel Rick ein, doch dann dachte ich daran, was er beim Anblick von so viel vergossenem Blut vielleicht täte. Vielleicht läge ihm nicht primär an meinem Wohlergehen.

Ich rief Cormac an. Wieder rief ich Cormac an, während jeder normale Mensch, der bei Verstand war, die Polizei gerufen hätte. Und wieder aus demselben Grund: Wie würde ich das hier der Polizei erklären? Oder dem Krankenhauspersonal, während die Krankenschwestern beobachteten, wie meine Wunden von selbst heilten? Cormac würde ich nichts erklären müssen.

Ich wählte die Nummer, und wie gewöhnlich ging er erst nach einem halben Dutzend mal Klingeln ran.

»Ja.«

»Hier spricht Kitty. Ich brauche Hilfe.«

»Wo bist du?«

»Zu Hause.« Ich ließ den Hörer auf die Gabel fallen.

Nachdem ich mich zur Küchenspüle geschleppt hatte, ließ ich Wasser über meinen Arm laufen. Dabei betrachtete ich die Muster, wie das Wasser das Blut rosa werden ließ, die Löcher in meiner Haut, die zum Vorschein kamen, als das Blut abgewaschen wurde. Wenn ich reglos stehen bliebe, könnte ich beobachten, wie sie verheilten, wie im
Zeitraffer; beobachten, wie sich der Schorf bildete und sich die Ränder der Löcher schlossen, als werde ein Grab mit Erde zugeschüttet. Faszinierend.

Wie aus heiterem Himmel stand er da. Cormac. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Er hätte dort seit Stunden stehen und mich beobachten können.

»Wie bist du reingekommen?«, sagte ich.

»Du hast die Tür aufgelassen.«

»Mist.«

»Was ist dir zugestoßen?«

»Geschwisterrivalitäten. Nicht so wichtig.«

Er war absolut cool, kalt wie Eis. Nicht ein einziges Mal gab er den Tonfall des hartgesottenen Kerls auf. Er durchsuchte die Küchenschränke, bis er ein Glas gefunden hatte. Dann beugte er sich über das Spülbecken, drehte den Hahn von meinem Arm weg, füllte das Glas mit Wasser und reichte es mir. Ich trank und fühlte mich besser. Ein Glas Wasser. Daran hätte ich auch selbst denken können.

»Du siehst beschissen aus«, sagte er.

»Ich fühle mich noch schlechter.«

»Deine Verletzungen sind nicht so schlimm. Sieht aus, als würdest du ziemlich schnell heilen.«

»Das ist es nicht.« Die Wölfin biss in meinem Innern immer noch um sich, weil ich sie an die Leine gelegt hatte.

»Hat es irgendwas mit dem zerfleischten Toten in der Auffahrt zu tun?«

Mist. Hatte er die Polizei gerufen? »Ja.«

»Warst du das?«

»Nein«, sagte ich schroff.

»War es jemand, den du kennst? War es der Streuner?«


»Er – der Kerl da draußen – ist auch ein Werwolf gewesen. Rudelstreitigkeiten.« Er beobachtete mich mit gerunzelter Stirn, die Augen unergründlich. Wie ein Polizist bei einem Verhör, der darauf wartete, dass die Verdächtige zusammenbrach. Meine Kehle fühlte sich wie ausgedörrt an. »Glaubst du mir?«

Er fragte zurück: »Warum hast du mich um Hilfe gerufen?«

»Ich kann niemandem trauen, und du hast gesagt, dass du mir etwas schuldest. Nicht wahr?«

»Rühr dich nicht von der Stelle.« Er ging zu der Frisierkommode an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers und suchte nach etwas in den Schubladen. Ich blieb, wo ich war, gegen die Arbeitsfläche gelehnt, bis er zurückkehrte. Er hatte ein Handtuch über der Schulter und hielt mir ein Oberteil hin.

Er drehte sich weg und starrte die gegenüberliegende Wand an, während ich das zerfetzte T-Shirt auszog und das Trägerhemd anzog.

»Fertig«, sagte ich, nachdem ich mich umgezogen hatte.

Er kehrte zur Spüle zurück, machte das Handtuch nass und stellte das Wasser ab. Ohne den laufenden Hahn wirkte die Wohnung eigenartig still. Er reichte mir das Handtuch.

Ich setzte mich auf einen Stuhl und begann mir unter Cormacs Blicken das Blut abzuwischen.

»Ist Cormac dein echter Name?«

»Er scheint ganz gut zu funktionieren.«

Das Blut ließ sich einfach nicht entfernen. Ich verschmierte es lediglich.


Mit einem Seufzen nahm er mir das Handtuch aus der Hand. »Hier. Lass mich mal.« Er packte mich am Handgelenk, hielt meinen Arm gestreckt und fing an, mit mehr Konzentration und Nachdruck das Blut wegzuwischen, als ich investiert hatte.

Mein Arm war taub gewesen. Jetzt fing er zu brennen an. Matt versuchte ich, mich seinem Griff zu entziehen. »Hast du keine Angst, dich anzustecken? Das ganze Blut …«

»Lykanthropie ist nicht so ansteckend. Größtenteils durch offene Wunden, und selbst dann meist nur, wenn du ein Wolf bist. Ich habe, glaube ich, noch nie von jemandem gehört, der sich von einem Werwolf in Menschengestalt angesteckt hat.«

»Woher weißt du so viel über Werwölfe? Wie bist du zu diesem Beruf gekommen?«

Er zuckte mit den Achseln. »Liegt in der Familie.« Zügig wusch er mir Arm, Schulter und Hals, als habe er viel Übung darin, Blut wegzuwischen. Er reinigte sogar meine Fingernägel. An beiden Händen. Dabei handelte es sich um Zans Blut. »Hast du kein Rudel? Sollte das hier nicht einer deiner Kumpel tun?«

»Wir haben zurzeit ein eher gespanntes Verhältnis.« Ich konnte meinen Arm allmählich wieder spüren, was gar nicht gut war, denn er tat weh und pulsierte vom Hals bis zu den Fingern hinab. Ich fing an zu zittern.

»Verflucht, ich habe nicht gedacht, dass Werwölfe einen Schock erleiden können.« Er warf das Handtuch ins Spülbecken, stapfte zum Bett und holte die Decke. Er legte sie mir um die Schultern, kniete sich dann vor mich, um die Decke ganz um mich zu wickeln, bis ich in einen warmen
Kokon gehüllt war. Ich schmiegte mich in den schützenden Stoff und stieß ein tiefes Seufzen aus. Endlich fiel die Anspannung von mir ab.

Wie lange war es nun schon her, dass mir warm gewesen war und ich mich sicher gefühlt hatte? Und wie ironisch, dass ich mich ausgerechnet jetzt so fühlte, in seiner Gegenwart. Mit dem Werwolfjäger. Er hatte recht: Ich musste unter Schock stehen.

Bevor er seine Hand von der Decke nehmen konnte, griff ich danach. Ich war schnell und sanft; er zuckte noch nicht einmal zusammen, als ich seine Hand an meine Schulter drückte. Die Berührung fand statt, noch bevor er auch nur merkte, dass ich mich bewegt hatte.

Mitglieder eines Rudels fühlen sich in der Gruppe sicherer. Berührung hält sie zusammen. Zwei Mitglieder eines Rudels können sich kaum im gleichen Zimmer aufhalten, ohne einander ab und an zu berühren. Manchmal streichen lediglich ihre Handrücken aneinander vorbei, oder die bepelzten Wolfsschultern stoßen aneinander. Berührt zu werden bedeutete, dass alles gut werden würde. In diesem Augenblick, für den Bruchteil einer Sekunde wollte ich, dass Cormac zu meinem Rudel gehörte.

Dann trat wieder die menschliche Stimme in den Vordergrund, und ich erkannte, wie ausgesprochen seltsam das auf ihn gewirkt haben musste. Ich ließ ihn los und senkte kopfschüttelnd den Blick. »Tut mir leid. Ich …«

Er griff wieder nach meiner Hand. Ich riss die Augen auf. Er legte die Finger um die meinen und drückte mir die Hand. Seine Haut war warm, immer noch ein wenig feucht von dem nassen Handtuch. Die Berührung gab mir Halt,
ließ mich die Schmerzen vergessen. Alles würde gut werden.

Er kniete immer noch an meinem Stuhl, sodass sein Kopf ein Stück niedriger war als meiner. Ich blickte ein wenig auf ihn herab. Er war in der perfekten Position, um von mir geküsst zu werden.

Ich berührte seine Wange mit der freien Hand und strich mit meinen Lippen an den seinen entlang, ganz leicht, nur um zu sehen, was er täte. Er zögerte, doch er rückte nicht ab.

Dann küsste er mich zurück, und er war hungrig. Sein Mund war warm, die Lippen drängend, fordernd. Ich versuchte, genauso leidenschaftlich zu küssen, meine Lippen mit den seinen zu bewegen, die Hitze der Anziehungskraft durch meinen Körper, durch meine Muskeln brennen zu lassen. Ich schlang Cormac den unverletzten Arm um den Nacken und ließ mich von dem Stuhl gleiten, um mich an ihn zu drücken. Seine Küsse wanderten von meinen Lippen zu meinem Kinn, meinen Kiefer empor bis an mein Ohr. Ich klammerte mich an ihm fest und unterdrückte ein Stöhnen.

Seitdem ich zum Werwolf geworden war, war ich nicht mit einem normalen, nichtlykanthropischen Menschen zusammen gewesen. Ich hatte Angst davor gehabt, mit einem normalen Menschen zusammen zu sein. Angst davor, was ich tun könnte, wenn ich die Kontrolle verlöre. Doch Cormac konnte für sich selbst sorgen. Mit ihm zusammen zu sein war anders als mit einem Werwolf. Ich hatte nicht geahnt, dass es anders sein würde. Ich war stärker als er. Ich konnte spüren, wie die Stärke meiner Muskelkraft gegen
ihn presste. Ich könnte ihn von mir weghalten oder ihn zusammendrücken, bis er aufschrie. Das gab mir ein Gefühl von Macht, ich verfügte über mehr Kontrolle als je zuvor in meinem Leben. Ich wollte ihn in mir aufnehmen, alles an ihm. Ich konnte das Blut hören, das durch seinen Körper floss, die vor Begierde angespannten Sehnen spüren. Er roch anders als Lykanthropen. Irgendwie … zivilisierter, nach Seife und Autos und Häusern. Er roch nicht nach dem Rudel, und das machte ihn zu etwas Neuem. Aufregend. Ich entschied, dass ich seinen Geruch mochte.

Ich vergrub mein Gesicht in seinen Haaren und atmete tief ein. Dann wand ich mich aus seinem Griff, damit ich mich seinen gesamten Körper hinabarbeiten konnte, wobei ich seinem ganzen Geruch nachspürte, seinen Hals hinab, den Hemdkragen entlang, über seinen Oberkörper, zusammen mit dem Hauch von Brusthaaren durch den Kleidungsstoff, über seine Brust zu seiner Achsel, die voll von seinem Geruch war. Dort verweilte ich, dann rieb ich meine Nase bis zum Bund seiner Jeans hinunter, und oh, ich konnte es kaum erwarten herauszufinden, wie er dort unten roch …

Cormac packte mich an den Schultern und hielt mich eine Armlänge von sich weg.

»Was machst du da?«

»Du riechst frisch.« Ich reckte mich ihm entgegen, die Augen halb geschlossen, denn ich wollte erneut in seinen Duft eintauchen.

Er stand auf und entfernte sich von mir. »Du bist kein Mensch.« Er marschierte davon.

Ich kniete auf dem Küchenboden, die Knie in die Kacheln
gedrückt, mit klopfendem Herzen, die Hände nach dem Körper ausgestreckt, der nicht da war.

Im nächsten Augenblick wanderte ich zur anderen Hälfte des Apartments. Er lehnte mit defensiv verschränkten Armen an der Wand gegenüber und starrte die Tür an, als begreife er selbst nicht, warum er nicht einfach ging.

»Es tut mir leid«, sagte ich. Ich war mir nicht sicher, wofür ich mich entschuldigte. Vielleicht für das, was ich war. Dafür konnte ich allerdings nichts, also wollte ich mich nicht dafür entschuldigen. Deshalb entschuldigte ich mich für Folgendes: dafür, dass ich ihn angerufen hatte. Dafür, dass ich ihn geküsst hatte. Dafür, dass ich nicht erraten hatte, wie er reagieren würde.

Er machte Anstalten, etwas zu sagen, schüttelte dann aber den Kopf. Er blickte zu Boden, dann sah er mich an.

»Wie bist du so geworden? Du gehörst nicht zu denen, die darum betteln.«

Ich setzte mich auf die Bettkante und schlang die Arme um die Knie. Meinem Arm ging es von Minute zu Minute besser. Die Bisswunden waren geschlossen, mit rotem Wundschorf bedeckt, der sich allmählich rosa verfärbte. Die Schmerzen wurden langsam zu einem Jucken.

Was hatte dieser Regierungsspitzel von mir wissen wollen? An wen wandte ich mich, wenn ich einen Rat brauchte, wenn ich reden musste? Was würde ich sagen, wenn jemand in meiner Sendung anriefe und mir meine Geschichte erzählte? Dumm gelaufen, Kind. Werde damit fertig. Doch das besänftigte nicht den Zorn, den ich immer noch verspürte. Den Zorn, dem ich mich noch immer nicht gestellt hatte. Ich hatte noch niemals jemandem die
ganze Geschichte erzählt, noch nicht einmal T.J. oder jemand anderem aus dem Rudel.

Ich war mir nicht sicher, ob Cormac das richtige Publikum war, doch ich wusste nicht, wann sich mir wieder einmal eine Gelegenheit böte, darüber zu sprechen.

»Zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagte ich und erzählte ihm die Geschichte.



 Bill war süß. So viel musste ich ihm lassen. Hellbraune Haare, kräftiger Unterkiefer, einnehmendes Lächeln. Aber er wollte nur das eine von mir. Er war der Studentenverbindungs-Typ, und ich war … na ja, ich war verwirrt. Er beeindruckte mich, weil er süß und arrogant war.

Wir besuchten eine Party zum Vierten Juli in Estes Park in den Bergen, wo sie Feuerwerkskörper ins Tal abfeuerten, und der Krach immer wieder zwischen den Hügeln widerhallte. Er hatte die ganze Zeit über mit seinen Freunden gequatscht, den Arm um meine Taille gelegt, als sei ich so etwas wie ein Accessoire. Das hatte ich nun davon, dass ich blond war und im Minirock eine gute Figur machte. Mein Gesicht schmerzte schon, weil ich mich dazu zwang, alle anzulächeln. Ich amüsierte mich nicht und wollte nur noch, dass der Abend endlich vorbei war.

Während der Autofahrt zurück in die Stadt ließ er immer wieder seine Hand an meinem Bein emporgleiten und versuchte, unter meinen Rock zu greifen.

»Ich will einfach nur nach Hause«, sagte ich zum fünften Mal und schob seine Hand weg.

»Aber es ist noch früh.«

»Bitte.«


»Wie du willst.«

Also fuhr er, und ich starrte aus dem Fenster. Als er in eine Seitenstraße einbog, die irgendwo am Ende der Welt lag, konnte ich nicht viel dagegen tun.

»Wohin fahren wir?« Eichengewächse und Kiefern säumten die schmale Straße. Sie führte zu einem Wandererparkplatz in der Nähe eines Flusses. »Dreh um.«

Tagsüber war der Ort bei Wanderern und Mountainbikefahrern beliebt. Aber jetzt war Mitternacht. Bill schaltete die Scheinwerfer aus und fuhr zu einer Ecke des Parkplatzes, die sich im Schatten herabhängender Äste befand.

Ich tastete nach dem Türgriff, doch er drückte auf die automatische Verriegelung, als er den Motor abstellte.

Er bewegte sich so schnell, dass ich jede Wette eingegangen wäre, er mache das nicht zum ersten Mal.

Er hielt mich fest an den Armen gepackt und kletterte auf meine Seite des Wagens, wobei er mich in den Schalensitz drückte. Bill lag mit seinen neunzig Kilo auf mir, und egal wie sehr ich mich wand, es gab kein Entkommen. Ich fing an zu hyperventilieren.

»Entspann dich, Baby. Entspann dich einfach.«

Immer wieder sagte ich, Nein, aufhören, nein, bitte, die ganze Zeit über. Noch nie zuvor war ich so verängstigt und wütend gewesen. Als sich mir einmal sein Gesicht näherte, biss ich ihn. Er ohrfeigte mich und stieß nur noch fester in mich hinein.

Ich schmeckte Blut. Ich hatte mir in die Backe gebissen, und meine Nase blutete.

Mit einem Seufzen rollte er schließlich von mir herunter. Es tat immer noch weh.


Ich kämpfte mit der Verriegelung, bis sie aufklickte, dann öffnete ich die Tür und stolperte nach draußen.

Bill rief mir hinterher: »Willst du nicht mit zurückfahren? Ach, Scheiße!« Er ließ den Wagen an und fuhr los.

Ich rannte. Auf schwachen Beinen und keuchend rannte ich davon. Ich wollte bloß weg.

In jener Nacht schien ein voller Mond. Seltsame Schatten fielen auf das Gras und das Dickicht. Es war dumm. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, keine Ahnung, wie ich nach Hause kommen sollte. Ich ließ mich ins Gras gleiten und schluchzte. Dumm, Kitty. Diese ganze Nacht war dumm, und wohin hatte sie mich gebracht?

Ein kleines Stückchen von dem Parkplatz entfernt befand sich ein Picknickplatz. Manche Tische waren mit Schutzdächern versehen. Ich setzte mich an einen Tisch, zog die Knie unters Kinn und schlang die Arme um die Beine. Mein Slip war noch in Bills Auto. Ich dachte mir, ich würde hier sitzen, bis mich am Morgen ein Jogger fand und die Polizei rief. Das konnte ich tun. Die Arme um mich schlingen, um nicht mehr zu zittern, vielleicht schlafen.

Weit entfernt heulte ein Wolf. Weit weg. Es hatte nichts mit mir zu tun.

Vielleicht döste ich ein wenig. Vielleicht hielt ich es zuerst für einen Albtraum, als es im Gebüsch ganz in meiner Nähe raschelte. Etwas bewegte sich. Sein Pelz war wie ein Schatten, silbern und scheckig. Er richtete seine bronzefarbenen Augen auf mich. Die Hundenase erbebte.

Er kam näher, den Kopf gebeugt, schnüffelte, ohne sich je von mir abzuwenden. Der Wolf war so groß wie eine dänische Dogge, mit massigen Schultern und einem dichten
Pelz. Obwohl ich mittlerweile auf dem Tisch saß, konnte er mich ohne Weiteres erreichen.

Später fand ich heraus, dass der Wolf das Blut von meinen Verletzungen wittern konnte, und dass ihm sein Instinkt gesagt hatte, es befände sich ein verwundetes Tier in der Nähe. Leichte Beute.

Ich zitterte wie ein Kaninchen, und wie bei einem Kaninchen machte er in dem Augenblick einen Satz auf mich zu, als ich fliehen wollte.

Ich schrie auf, als er mit seinen Krallen mein Bein aufriss, und ich taumelte zurück, wobei ich von dem Tisch fiel. Ich schrie weiter, als sich sein Maul um meine Hüfte schloss. Während er sich so an mir festhielt, kletterte er meinen Körper empor, überall tiefe Kratzer hinterlassend. Mein Fleisch gab wie Butter nach, ganze Stücke schälten sich bei jeder Berührung ab.

Panik, Panik, Panik. Ich trat ihm ins Gesicht. Überrascht ließ er einen Augenblick von mir ab. Im Adrenalinnebel sprang ich empor und hielt mich an der Kante des Schutzdaches über dem Tisch fest. Ich keuchte, krallte mich fest, biss die Zähne zusammen und schwang ein Bein auf den Unterstand. Der Wolf setzte zum Sprung an und hinterließ mit seinen Krallen tiefe Wunden in meinem anderen Bein. Ich schrie auf und fiel – aber nein, ich hielt mich an der Dachkante fest, der Wolf verlor seinen Halt, und ich hievte ein Bein über die Kante, dann das andere. Als ich dort lag, völlig erschöpft, wagte ich nach unten zu blicken.

Der Wolf sah zu mir herauf, konnte mich jedoch nicht erreichen. Er machte kehrt und lief davon.

Mir fehlte die Kraft, auch nur einen weiteren Muskel zu
bewegen, also verlor ich das Bewusstsein, wobei ein Arm über die Kante des Schutzdaches hing.

Etwas drückte meine Hand. Der Himmel war hell, der Morgen graute.

Mit einem Kreischen zog ich die Hände an mich und fing zu zittern an. Meine Beine, mein Rock, mein Hemd waren blutverkrustet. Auf dem Dach des Unterstands hatte sich eine Blutlache gebildet, aber sie war getrocknet. Ich blutete nicht mehr.

Vorsichtig schob ich mich Zentimeter für Zentimeter an die Kante heran.

Hände hielten sich dort fest, und eine Frau zog sich hoch. Ich krabbelte vor ihr davon, bis zur gegenüberliegenden Kante. Ich blickte nach unten. Dort standen zwei Männer, die mich mit kaltem Blick beobachteten.

Die Frau kniete am Dachrand. Sie hatte langes schwarzes Haar, braune Augen und bewegte sich mit tänzerischer Grazie, als sie sich hinsetzte, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Wie heißt du?«, fragte sie.

Ich sah mich um. Ein halbes Dutzend von ihnen hatte den Unterstand umzingelt; Männer, die allesamt mehr oder weniger ungepflegt wirkten, unrasiert und nicht gekämmt, in Leder- oder Jeansjacken, T-Shirts und Jeans. Alle waren barfuß. Die Frau trug ebenfalls Jeans und ein T-Shirt; Stil schien bei ihrer Garderobe keine große Rolle zu spielen. Dennoch wirkten sie alle furchteinflößend und strahlten einfach durch die Art, wie sie dastanden, Stärke aus.

Ich antwortete nicht.


»Die Bisse, die Kratzer – tun sie weh?«

Darüber musste ich erst nachdenken, was bedeutete, dass sie nicht wehtaten. Ich berührte meine Hüfte. Sie war empfindlich, schmerzte aber nicht.

»Schau dir die Wunden an«, sagte sie. »Was siehst du?«

Ich zog mein Oberteil hoch, sodass die Stelle zu sehen war, an der der Wolf mich gebissen hatte. Eine Narbe, rot und verheilend, vielleicht eine Woche alt, zog die Haut in Falten. Die Furchen an meinen Beinen waren nur noch rosafarbene Linien, die geschlossen waren und verheilten.

Ich fing wieder zu hyperventilieren an. Keuchend brachte ich hervor: »Woher weißt du, was passiert ist?«

Sie sagte: »Einer von uns hat dich angefallen. Wir sind hier, um die Verantwortung für seine Tat zu übernehmen.«

»Aber ihr seid …«

Sie kam auf mich zugekrochen, den Blick unverwandt auf mich gerichtet. Ihre Nasenflügel bebten. Ich zuckte zusammen, doch wenn ich noch weiter zurückwich, würde ich hinunterfallen.

»Ich werde dir nichts zuleide tun. Keiner von uns wird dir etwas zuleide tun. Bitte verrate mir, wie du heißt.«

In dem Moment wollte ich nichts, als ihr in die Arme zu sinken, denn ich glaubte, dass sie mir nichts tun würde. »Kitty«, sagte ich leise.

Einen Augenblick sah sie mich ungläubig an. Dann lächelte sie. »Oh, das ist köstlich! Du bist viel zu nett für dieses Leben, Kleine.«

»Ich verstehe nicht ganz.«

»Das wirst du schon noch. Dir bleibt keine andere Wahl. Ich werde dir helfen. T.J.?«


Hinter mir erschienen Hände an der Dachkante. Einer der Männer zog sich mühelos hoch, als hüpfe er auf eine Tischplatte und klettere nicht auf einen über zwei Meter hohen Unterstand. Er kauerte an der Kante, eine Hand auf dem Dach, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er war – mein Gott, er war prachtvoll! Sonnengebräunt, gut gebaut, mit Bizeps, die sich durch die Ärmel seines weißen T-Shirts abzeichneten, und dunklem Haar, das lose flatternd ein ausdrucksstarkes Gesicht umrahmte.

Er strahlte Energie aus und jagte mir eine Heidenangst ein. Ich wich zurück, wobei ich mir die Knie auf den Asphaltschindeln des Dachs aufschrammte. Aber da war sie, genauso überwältigend, und ich saß in der Falle. Ich rollte mich zusammen, kurz davor, loszuschreien. Etwas in meinem Innern fing zu zerreißen an.

»Wer seid ihr?«

Der Mann, T.J., sagte: »Wir sind das Rudel.«

Ich hatte einen Krampf und verlor das Bewusstsein.

Im Laufe der nächsten Tage schwankte ich zwischen Ohnmacht und Wachsein. An ein paar wenige Dinge konnte ich mich erinnern – den Geruch des Parks an dem Morgen, Kiefern und Tau. Jemand trug mich. Jemand anders – sie, die Frau – legte mir eine Hand auf die Schulter. Stimmen, die ich nicht zuordnen konnte.

»Sie riecht nach Sex.«

»Sex und Angst.«

»Da ist Blut. Nicht von den Bissen und Schnittwunden. Sieh mal, Meg.«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte mich zu wehren, aber ich war wie ein Baby, dessen Arme durch die Luft rudern,
ohne Halt zu finden, zu schwach, um mich zu entwinden. »Nein, aufhören, nicht anfassen, nicht anfassen …«, brachte ich keuchend hervor.

»Sie ist vergewaltigt worden«, sagte die Frau.

»Du meinst doch nicht, dass Zan …«

»Es riecht nicht nach Zan.«

»Jemand anders also. Könnte erklären, wie sie dort draußen gelandet ist.«

»Ich wünschte, sie würde reden.«

»Das wird sie schon noch. Sie hat noch zwei Tage hiervon vor sich.« Ich stöhnte. Ich hatte Hausaufgaben auf, ich konnte nicht …

Ich öffnete die Augen.

Ich lag auf einem Bett. Eine Decke war um mich gewickelt, als hätte ich mich im Bett hin und her geworfen. Ich trug ein T-Shirt – sonst nichts – und war gewaschen. Mir war kalt, und meine Haare waren schweißverklebt. Ich atmete tief ein; ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber ich fühlte mich erschöpft, als sei ich gelaufen. Ich wollte mich nicht bewegen.

Der braun gebrannte Gott aus dem Park saß in einem Sessel neben dem Bett und beobachtete mich. Die Frau erhob sich aus einem anderen Sessel, um sich ans Fußende des Bettes zu setzen.

Ich erwiderte ihre Blicke und wartete auf ein Gefühl von Panik. Man hatte mich entführt. Irgendein Kult oder so was.

Hatte Bill sie auf mich angesetzt? Nichts davon schien zu stimmen, und ich verspürte nicht die geringste Angst. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich sicher. Als wüsste
ich, dass sie hier waren, um mich zu bewachen, um sich um mich zu kümmern. Ich war krank. Sehr krank.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

»Nicht gut. Müde. Erschöpft.«

Er nickte verständnisvoll. »Dein Stoffwechsel ist total im Eimer. In ein paar Tagen hat sich das erledigt. Hast du Hunger?«

Ich hätte es nicht gedacht, doch sobald er es erwähnte, merkte ich, wie ausgehungert ich war.

»Ja, ich schätze mal schon.« Ich setzte mich auf.

Er verließ das hell erleuchtete Schlafzimmer durch eine Tür. Meg musterte mich. Ich wandte den Blick ab, auf einmal schüchtern. T.J. kehrte mit einer Platte voll Steak zurück, als hätte er nur darauf gewartet, es mir zu servieren. Ich betrachtete das Essen skeptisch. Steak gehörte nicht gerade zu meinen Leibspeisen.

Er stellte es auf dem Nachttisch ab und reichte mir ein Messer. Widerwillig schnitt ich ein Stück ab. Blut quoll hervor. Viel Blut.

Ich ließ das Messer fallen. »Ich mag es nicht, wenn es nicht durchgebraten ist.«

»Jetzt schon.«

Ich hatte das Gefühl, gleich in Tränen auszubrechen. Ich blickte ihn wütend an und flüsterte kaum hörbar: »Was geschieht mit mir? Warum habe ich keine Angst vor euch?«

Er kniete neben dem Bett nieder. Jetzt blickte ich auf ihn herab, was beruhigend war. Meg kam an die andere Seite des Bettes und setzte sich neben mich, so nahe, dass ich ihre Körperwärme spüren konnte. Ich saß in der Falle, und mein Herz fing zu rasen an.


Sie griff nach meiner Hand und hob dann unsere beiden Hände vor mein Gesicht. »Was riechst du?«

War sie verrückt? Doch als nun unsere Hände direkt vor meiner Nase waren, konnte ich gar nicht anders, als beim Einatmen auch zu riechen. Ich erwartete, den Geruch von Haut wahrzunehmen. Vielleicht Seife. Normale Menschengerüche. Aber – da war mehr. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Etwas Sattes und Lebendiges, wie Erde und Bergluft. Es war keine Seife oder irgendein New-Age-Deodorant oder so was. Sondern sie. Ich beruhigte mich.

Bevor ich wusste, wie mir geschah, saß T.J. neben mir, einen Arm um meine Schulter gelegt, und presste seinen Körper dicht an mich und atmete in mein Haar. Es hatte nichts Sexuelles an sich – das ließ sich Leuten gegenüber so schwer erklären, die nicht Bescheid wussten.

»Das ist unser Rudel«, sagte Meg, die mich von der anderen Seite umarmt hielt. »Hier bist du sicher.«

Ich glaubte ihr.



 Mittlerweile saß Cormac auf dem Boden. Er wirkte entspannter und hatte nicht mehr diesen Gesichtsausdruck, als er vor mir zurückgewichen war – als habe er etwas Verdorbenes gegessen.

»Das ist echt Pech«, sagte er schließlich.

Ich schüttelte den Kopf, ein gequältes Lächeln auf den Lippen. Ich hatte mich damit abgefunden. Indem ich die Geschichte erzählte, war mir klar geworden, auf wen ich die ganze Zeit über am wütendsten gewesen war.

Ich sagte: »Wenn du mich jetzt fragst, wen ich in Wirklichkeit
für das Monster halte. Zan – er ist seinen Instinkten gefolgt. Er konnte sich nicht beherrschen. Aber Bill – er wusste ganz genau, was er tat. Und es hat ihm nicht leidgetan. « Nach einer Pause fügte ich hinzu: »Das da draußen auf der Straße ist Zan.«

Als ich mich zurücklehnte, konnte ich aus dem Fenster sehen. Vom zweiten Stock aus hatte ich zwar die Straße im Blick, aber nicht die Stelle, an der sich Zan befand. Ich sagte: »Meinst du, jemand hat schon die Polizei gerufen?«

»Hängt davon ab«, sagte er. »Wie viel Lärm habt ihr gemacht? «

Ich wusste es nicht mehr. In den Ohren eines beiläufigen Zuhörers mochte es wie ein Kampf zwischen streunenden Hunden geklungen haben. Ich würde Carl anrufen müssen, um herauszufinden, was ich wegen Zan unternehmen sollte. Ich konnte ihn nicht einfach dort draußen liegen lassen.

»Du solltest dich ausruhen. Deine Wundheilung mag schnell sein, aber du hast trotzdem viel Blut verloren. Wirst du allein klarkommen?«

Ich dachte eine Minute lang darüber nach und kam zu dem Schluss, dass ich zurechtkäme. Vielleicht würde ich bei T.J. vorbeischauen und nachsehen, ob er schon wieder zu Hause war.

»Ja, ich denke schon.« Ich lächelte schief. »Ich bin froh, dass du nicht aus Prinzip sämtliche Werwölfe abknallst.«

Vielleicht lächelte er tatsächlich darüber, aber es war höchstens der Hauch eines schmalen Lächelns. »Gib mir nur einen Grund, Norville.« Er salutierte spielerisch und verließ das Apartment.


Mann, dieser Kerl jagte mir Angst ein. Außerdem ließ er meine Knie weich werden, und ich wusste nicht recht, ob beides miteinander zusammenhing.

Er hatte recht, ich war müde, doch bevor ich schlafen konnte, musste ich Carl anrufen. Ich wollte gerade nach dem Telefon greifen, als die Tür aufging, und Cormac zurückkehrte.

Gefolgt von Detective Hardin und drei Polizisten in Uniform.




Zehn

Cormac stand wieder mit verschränkten Armen, das Gesicht eine ausdruckslose Maske, an seinem Platz an der Wand, als müsse er sie stützen. Ein Polizist blieb bei ihm. Der Officer hatte seine Waffe nicht gezogen, behielt allerdings die Hand an seinem Gürtel. Die anderen beiden machten sich daran, das Apartment zu durchsuchen. Sie sahen in Schränken, Schubladen und hinter den Türen nach.

Hardin kam direkt auf mich zu.

Ich hatte Lichter, Sirenen, Chaos erwartet. Ich dachte, ich wäre vielleicht rechtzeitig vorgewarnt und könnte mich durch die Hintertür wegstehlen. Doch Hardin würde ihre Anwesenheit wohl nicht groß kundtun, wenn sie auf der Jagd nach einem Mörder war.

Ich hätte Carl bitten sollen, die Leiche wegzuschaffen, bevor die Polizei auftauchte. Andererseits wäre das genau das gewesen, was wir gebraucht hätten: Jemand, der uns dabei beobachtete, wie wir eine Leiche in unseren Truck luden, der das Kennzeichen aufschrieb und dann die Polizei rief. Normalerweise fanden Werwolfkämpfe in der Wildnis statt, wo man Leichen einfach verschwinden lassen konnte.

Auf diese Weise wurde wenigstens nur ich geschnappt.

Mein Gott, was dachte ich hier eigentlich gerade? Die
ganze Sache war ein riesengroßer Schlamassel. Zan war tot!

Sie sagte: »Möchten Sie mir etwas zu dem zerfleischten Toten erzählen, den wir unten auf der Straße gefunden haben?«

Ich warf Cormac einen Blick zu, doch er bewegte keinen Muskel. Zur Hölle mit ihm!

»Nein«, sagte ich, was wahrscheinlich törichter war, als überhaupt nichts zu sagen.

»Waren Sie das?«

Das hatte ich diese Nacht doch schon einmal hinter mich gebracht. »Nein.«

»Ms. Norville, ich glaube, ich möchte Sie aufs Revier mitnehmen und Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Im Grunde kam das nicht überraschend, aber mir sank dennoch das Herz in die Hose. Ich mochte ein Werwolf sein, aber ich hatte bisher noch nicht einmal einen Strafzettel bekommen, geschweige denn dass ich wegen etwas verhaftet worden wäre. Allerdings hatte ich auch nie ein Auto besessen.

Doch ich wurde gar nicht verhaftet. Hier handelte es sich lediglich um ein Verhör.

»Lassen Sie mich meine Jacke holen«, sagte ich im Flüsterton. Beim Aufstehen drehte ich ihr meine verletzte Seite zu.

Hardin legte den Kopf schräg und betrachtete die roten Striemen und die runzelige Haut an meinem Arm.

»Wann ist das passiert?«

»Heute Nacht.«

»Unmöglich. Die heilen schon seit Wochen.«


»Sie müssen sich gründlicher einlesen. Haben Sie die Artikel erhalten, die ich Ihnen geschickt habe?«

»Ja.« Sie starrte mich an, als versuche sie, meine Gedanken zu lesen. »Wer hat Ihnen das angetan?« Sie sagte es, als läge ich ihr tatsächlich am Herzen oder etwas in der Richtung.

Ich bedachte sie mit einem wütenden Blick. »Der zerfleischte Tote da unten.«

Sie wartete einen Herzschlag, dann: »Wollen Sie mir etwa sagen, der Kerl sei ein Werwolf gewesen?«

Ich zog mir die Jacke über und griff nach dem Wohnungsschlüssel. »Sollte ich vielleicht einen Anwalt anrufen oder so etwas?«

Draußen standen etwa sechs Polizeiautos, zusammen mit dem Lieferwagen des Gerichtsmediziners. Überall flatterte gelbes Band, mit dem sie die gesamte Straße abgesperrt hatten.

Ein Schwarm Leute mit Plastikhandschuhen drängte sich um Zan; sie entnahmen mit Tupfern Proben und steckten sie in Tütchen. Beweise. Mehr Beweise brauchten sie nicht.

Wir standen zu sehr im Licht der Öffentlichkeit. Carl hatte mich immer gewarnt, dass dies passieren könnte. Diesmal würde er mich wirklich umbringen.

Cormac und ich wurden in dem schönen Polizeiwagen mitgenommen. Er hatte bereits seinen Anwalt angerufen, der mich seiner Meinung nach ebenfalls vertreten würde, wenn ich ihn darum bat.

Mich überlief ein Schauder, wenn ich daran dachte, welche Art Erfahrung ein Anwalt sammeln musste, der für
Cormac arbeitete. Aber hey, zumindest saß der Kopfgeldjäger nicht im Gefängnis!

Sie steckten Cormac und mich in getrennte Zimmer. Meines ähnelte dem Verhörraum, in dem ich schon einmal gewesen war. Es hatte die Größe eines kleinen Schlafzimmers, Anstaltsatmosphäre und keinerlei Charakter. Diesmal bekam ich keinen Kaffee.

Es musste vier Uhr morgens sein. Ich hatte nicht geschlafen, und mir war schwindelig. Ich wollte jemanden um ein Glas Wasser bitten. Die Tür war nicht abgesperrt. Ich öffnete sie, blickte auf den Gang hinaus, konnte aber niemanden entdecken. Mich beschlich das Gefühl, dass auf einmal ein Haufen Polizisten auftauchen würde, falls ich versuchte, mich davonzustehlen. Ich ging in den Raum zurück.

Ich legte den Kopf auf den Tisch und dachte darüber nach, wie beschissen diese Woche gewesen war. Dabei döste ich ein. Als sich die Tür öffnete, fuhr ich überrascht auf. Ich zitterte in meiner Jacke. Nach dem kurzen Nickerchen fühlte ich mich schlechter als vorher.

Der Mann, der hereinkam, war Anfang dreißig. Er sah zerknittert aus: nach hinten gekämmtes mattblondes Haar, das einen Schnitt vertragen konnte, Bartstoppeln am Kinn, eine graue Anzugjacke, die zwar passte, aber dennoch irgendwie zu groß wirkte, und eine langweilige braune Krawatte. Er ging vornübergebeugt und trug seine Aktentasche unter dem Arm.

Er trat auf den Schreibtisch zu und zog die Aktentasche hervor, um mir die Hand entgegenzustrecken.

»Hi, Kitty Norville? Ich heiße Ben O’Farrell. Cormac sagt,
Sie brauchen einen Anwalt.« Er hatte eine Allerweltsstimme, sprach jedoch selbstsicher und hielt meinem Blick stand.

»Hi.« Zaghaft schüttelte ich ihm die Hand. Ich versuchte, mir ein genaueres Bild von ihm zu machen. Er roch durchschnittlich. Normal. Das Jackett sollte vielleicht mal wieder in die Wäsche. »Ich weiß nicht, ob ich einen brauche oder nicht.«

Er zuckte mit den Schultern. »Kann nie schaden, wenn man mit der Polizei zu tun hat. Hier ist meine Karte, mein Honorarsatz.« Er zog eine Visitenkarte aus einer Tasche, einen Stift aus einer anderen, und versuchte sie und die Aktentasche zu balancieren. Dann stellte er die Aktentasche ab, um auf die Karte schreiben zu können, die er mir anschließend reichte.

Das war eine große Zahl. Es war eine Zahl, die pro Stunde galt.

»Sind Sie denn gut?«, fragte ich.

»Cormac ist nicht im Gefängnis.«

Gegen meinen Willen musste ich lächeln. »Sollte er es denn sein?«

Als O’Farrell mein Lächeln erwiderte, sah er wie ein Habicht aus. Das gab mir Zutrauen; jedenfalls solange er auf meiner Seite wäre. Auf einmal war ich froh, dass ich Cormac in jener Nacht, als er in die Sendung geplatzt war, nicht angezeigt hatte.

»Können Sie heute Nacht hier bleiben? Hoffentlich brauche ich Sie nicht länger.«

Er nickte und ging zur Tür.

»Moment.« Ich zuckte zusammen, als mir allmählich
klar wurde, in welchen Schwierigkeiten ich steckte. Er war dabei, die Polizei hereinzulassen. Ich wollte weglaufen. Die Wölfin fing an, sich bemerkbar zu machen, und das konnte ich im Moment gar nicht gebrauchen. »Ich will denen nicht erzählen, was vorgefallen ist.«

Einen Augenblick wirkte er nachdenklich, dann sagte er: »Okay.« Er warf einen Blick aus der immer noch nicht abgesperrten Tür und winkte jemanden herein. Detective Hardin.

O’Farrell setzte sich an den Tisch und schien mit seiner Aktentasche beschäftigt zu sein. Hardin machte die Tür zu und blieb mit verschränkten Armen griesgrämig an der Wand stehen.

Sie sagte: »Was hat dieser Auftragskiller in Ihrem Apartment zu suchen gehabt?«

Das war kein guter Gesprächsanfang. Gab es überhaupt einen guten Anfang für dieses Gespräch?

Ich warf O’Farrell einen Blick zu. Er zuckte unverbindlich mit den Schultern und fuhr fort, seine Papiere zu sortieren. Bedeutete das, dass es in Ordnung war, etwas zu sagen oder nicht? Ich konnte die Antwort verweigern. Hauptsächlich weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, und nicht, weil ich etwas zu verbergen hatte.

»Ich habe ihn angerufen. Vorhin war ich ziemlich mitgenommen, und ich habe Hilfe gebraucht. Wir sind in Kontakt geblieben. Professionelle Beratung.«

»Dann nehmen Sie ihm den Vorfall von letztem Monat nicht übel?«

»Ich schätze mal nicht.«

»Was hat der Tote vor Ihrem Apartment gewollt?«


Ich musste schlucken. Meine Kehle war trocken. O’Farrell sagte: »Könnten wir etwas Wasser bekommen? Danke.«

Die Stirn noch mürrischer in Falten gelegt, steckte Hardin den Kopf nach draußen und rief jemandem etwas zu. Einen Augenblick später trafen zwei Becher mit Wasser ein.

Das alles war reine Zeitverschwendung.

»Werden Sie mir nun antworten?«, fragte Hardin. Ihre Haare standen in sämtliche Richtungen ab, und sie hatte dunkle Augenringe. Auch sie hatte keinen Schlaf bekommen.

»Er … er hat gewartet«, stammelte ich. »Auf mich. Er wollte mir wehtun.« Ich trank noch einen Schluck Wasser und senkte den Blick. Das Sprechen bereitete mir Mühe.

»Warum?«

Das konnte ich nicht beantworten. Ich konnte es nicht sagen. Es würde zu lange dauern, es zu erklären.

»Können Sie mir dann sagen, wer sonst noch da war?«

Auch das konnte ich nicht beantworten. Erneut blickte ich O’Farrell Hilfe suchend an. Hardin sah ihn ebenfalls an.

Er sagte zu Hardin: »Ich gehe davon aus, dass man sie nicht über ihre Rechte belehrt hat? Sie muss keinerlei Fragen beantworten, die sie nicht beantworten möchte. Sie befindet sich als freiwillige Zeugin hier.« Freiwillig? Von wegen!

»Zu diesem Zeitpunkt«, sagte Hardin. Sie wandte sich wieder mir zu. »Diesem Kerl hat kein wilder Hund den Kopf abgebissen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie es auch nicht gewesen sind. Man hat Blut unter den Fingernägeln des Opfers und in seinem Mund gefunden. Ich
bin gewillt zu glauben, dass es Ihres ist, und dass sich Ihre Geschichte teilweise nachweisen lässt. Wenn dem so ist, bedeutet das, dass Sie dort gewesen sind und wahrscheinlich wissen, wer es getan hat. Ist es dieser streunende Werwolf gewesen, von dem Sie mir erzählt haben? Derjenige, nach dem ich wegen meiner zerfleischten Mordopfer suche?«

»Nein«, sagte ich ohne nachzudenken. »Es hatte nichts mit dem Streuner zu tun.« Das hier spielte sich alles innerhalb des Rudels ab und ging sie gar nichts an.

Hardin fing an, auf und ab zu gehen. »Ms. Norville. Kitty. Im Moment sind Sie eine Zeugin und nicht wegen Beihilfe zum Mord angeklagt. Bringen Sie mich nicht dazu, diese Einschätzung zu ändern.«

»Was?«

»Wenn Sie wissen, wer dahintersteckt, und es mir nicht verraten, kann ich Sie wegen Beihilfe zum Mord vor Gericht bringen.«

»Das ist ein Bluff«, sagte O’Farrell. »Das Äußerste, was Sie ihr ohne weitere Beweise anlasten könnten, ist Verdunkelung.«

Wovon zum Teufel redeten sie?

Hardin fuhr unbeirrt fort, ohne auf ihn zu achten. »Wenn Sie versuchen, zu decken, wer auch immer dies getan hat, machen Sie sich eines Verbrechens schuldig.«

»So … war es nicht. Zan hat mich herausgefordert; er hat es so gewollt … das hier ist kein … es ist kein … Verbrechen.«

»Ms. Norville.« O’Farrell machte eine beschwichtigende Handbewegung. Ich setzte mich zurück.


Hardin sagte: »Ein Mann ist ermordet worden, und Sie behaupten, das sei in Ordnung?«

»Nein, es ist nur …« Es ist nur, dass, ja, laut Rudelgesetz war es in Ordnung. T.J. war der dominante Wolf, und Zan war zu weit gegangen. Ich wollte diese doppelbödige Moral, jetzt, da sie von Vorteil für mich war. »Er hat es getan, um mich zu schützen. Zan hat mich zuerst angegriffen, und …«

»Ms. Norville.« O’Farrells Stimme hatte einen warnenden Unterton.

Ich tat alles, was ich nur konnte, um die Sache nicht beim Namen zu nennen. Und in Wirklichkeit war es keine Notwehr gewesen. Zan hatte klein beigegeben. T.J. hatte ihn trotzdem umgebracht. In den Augen des menschlichen Gesetzes war T.J. ein Mörder.

Ich rollte mich auf dem Stuhl zusammen und drückte das Gesicht an meine Knie.

O’Farrell erhob sich. »Detective Hardin, könnte ich mit Ihnen reden?«

Der Anwalt und die Polizistin traten in die gegenüberliegende Zimmerecke und sprachen im leisen Flüsterton. Sie schienen nicht zu wissen, dass ich sie dennoch verstehen konnte.

»Ms. Norville kooperiert, so weit es ihr in ihrem derzeitigen Zustand irgend möglich ist. Sie ist verwundet worden, hat nicht geschlafen und ist zu diesem Zeitpunkt nicht in der Verfassung, Ihre Fragen zu beantworten. Lassen Sie sie nach Hause gehen und sich ein wenig ausruhen. Sie können später mit ihr sprechen. Dann wird sie wahrscheinlich eine größere Hilfe sein.«


»Sie gehen lassen, damit sie und dieser andere Typ sich treffen und ihre Geschichten aufeinander abstimmen können? «

»Sehen Sie sich ihre Akte an – es besteht noch nicht einmal Fluchtgefahr. Eine blütenreine Weste.«

»Abgesehen davon, dass sie ein Werwolf ist.«

Er zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht ihre Schuld.«

Hardin blickte verärgert weg. Sie zog eine Zigarette aus der Hosentasche und klopfte die andere Tasche nach einem Feuerzeug ab, ohne jedoch fündig zu werden. Mit der nicht angezündeten Zigarette deutete sie auf O’Farrell. »Wenn ich sie gehen lasse, dann versprechen Sie mir, dass sie ihr gut zureden werden. Ich will sie nicht wegen irgendetwas verhaften müssen.«

»Ich werde mein Bestes tun, Detective.«

Ich musste mit T.J. sprechen. Das war im Moment alles, was ich tun wollte.

O’Farrell stand neben meinem Stuhl. »Ms. Norville? Kommen Sie, gehen wir.«

Hardin hielt mich auf, bevor sie die Tür öffnete. »Verlassen Sie nicht die Stadt.«

Meine Kehle war immer noch trocken. Dieser Ort schmeckte trocken und kalt. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Lippen zusammenzupressen und mit gesenktem Blick zu nicken. Draußen färbte die Dämmerung den Himmel grau. Beinahe zu hell. Das matte Licht ließ meine erschöpften Augen brennen. Die Luft war beißend, ging mir bis in die Knochen.

Der Anwalt und ich standen einen Moment auf dem Bürgersteig vor dem Polizeirevier.


Ich sagte: »Dass ich ein Werwolf bin, macht Ihnen das etwas aus? Sind Sie ein Kreuzritter im Kampf gegen alle Monster wie Cormac?«

Er lächelte, als habe ich etwas Komisches gesagt; ein Ausdruck, der an Cormacs Grinsen erinnerte. »Wenn Cormac ein Kreuzritter wäre, hätte er Sie bei Ihrer ersten Begegnung erschossen, egal, wie die Umstände gewesen sein mögen.«

»Was ist er dann?«

»Er probiert nur gerne aus, wie nahe er sich an den Abgrund heranwagen kann, ohne abzustürzen.«

Cormac als Söldner mit Todessehnsucht war irgendwie eine furchterregendere Vorstellung als Cormac als Söldner aus Überzeugung.

»Was sind Sie?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ein Rechtsanwalt, der für Chancengleichheit kämpft.«

»Ja, das stimmt wohl. Danke, dass Sie mich da rausgeholt haben.«

»Das war einfach. Hardin mag Sie. Kann ich Sie irgendwo absetzen?«

»Nein danke.«

»Ein guter Rat, Ms. Norville. Sie sollten der Polizei verraten, wie er heißt. Auf diese Weise wandert nur einer von Ihnen in den Knast. Wenn er ein Freund von Ihnen ist, wird er es verstehen.« Er passte gut zu Cormac, was Anwälte betraf. Ich konnte ihn mir in einem Gangsterfilm vorstellen, wie er Gesetzeslücken fand und dem Richter Paroli bot.

»Ich werde darüber nachdenken.«


»Sprechen Sie wenigstens nicht mit dem Kerl. Sollten Sie sich an ihn wenden, werden Sie es mir wirklich schwer machen zu beweisen, dass Sie nicht versuchen, etwas zu vertuschen. «

»Ich bin – wir sind nicht an die menschlichen Gesetze gewöhnt. Normalerweise sind wir viel besser darin, unsere Leichen aus dem Weg zu räumen.«

Er erwiderte nichts. Ich wurde es leid, darauf zu warten, dass er etwas sagte, also steckte ich die Hände in meine Jackentaschen und ging los. Ich konnte spüren, wie er mir nachstarrte.



 Ich ging zu T. J.

Wenn Hardin mich beschatten ließ, so bemerkte ich es nicht. Es hätte mich nicht überrascht, wenn sie es getan haben sollte. Es war dumm, zu ihm zu gehen, sie möglicherweise direkt zu ihm zu führen. Doch zu dem Zeitpunkt konnte ich längst keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Ich besaß einen letzten Rest Vernunft und nahm Seitenstraßen und Fußpfade, auf denen Autos mir nicht folgen konnten. Ich rannte, und ich konnte schnell rennen, selbst in verletztem Zustand; wie jeder Werwolf, der etwas taugte.

Seine Haustür war nicht abgesperrt. Ich schlüpfte hinein, schob die Tür leise zu und schloss ab. Er hatte zwei Zimmer, ein Wohnzimmer mit einem wegklappbaren Bett und eine Küche, in der auch eine Tiefkühltruhe und eine Waschmaschine standen. Das Badezimmer ging nach hinten hinaus.

Er lag schlafend auf dem Wohnzimmerboden, nackt
und in eine Decke verheddert. Auch er musste die ganze Nacht unterwegs gewesen sein. Er besaß einen prächtigen Körper, muskulöse Arme, die in fest umrissene Schultern und einen schönen Rücken mündeten. Er war zu einer Kugel zusammengerollt, angespannt, als habe er einen Albtraum. Seine Haare waren schweißnass. Er hielt ein Kopfkissen umarmt und an die Brust gedrückt.

Nachdem ich mir Jacke und Schuhe ausgezogen hatte, kniete ich neben ihm nieder. Ich berührte ihn an der Wange, wobei ich ihm die Hand dicht an die Nase hielt, damit er mich riechen konnte. Er bewegte sich mit einem leisen Stöhnen. Ich legte mich neben ihn und schmiegte mich eng an ihn, während er erwachte. Ich schob mich in seine Arme.

Zwar öffnete er die Augen nicht, doch mir war klar, dass er wach war, weil er mich fester umarmte.

»Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe«, flüsterte ich.

Er lächelte und küsste mich auf die Stirn. »Hm. Geht es dir gut?«

»Ja.« Jetzt schon. Jedenfalls kurzzeitig. »Warum hat er es getan, T.J.? Ich hätte ihn nicht für derart dumm gehalten. Wenn er mich herausfordern wollte, warum hat er es dann nicht vor dem Rudel getan? Auf die Art hätte er niemals seine alte Stellung zurückerobern können.«

Seine Antwort ließ so lange auf sich warten, dass ich schon dachte, er sei wieder eingeschlafen. Die Frage war ohnehin halb rhetorisch gewesen. Ich hatte nie begriffen, warum Zan etwas tat.

Da sagte T.J.: »Jemand hat ihn dazu angestiftet. Jemand
hat gewollt, dass er dich umbringt, ohne dass das Rudel dabei zusieht.«

Es war also nicht Zans Einfall gewesen. Das ergab beinahe Sinn. »Woher weißt du das?«

»Weil ich ihm gesagt habe, sollte er dich jemals wieder angreifen, würde ich ihn umbringen.«

Meine Augen brannten, und mir rannen Tränen über die Wangen, weil ich ihm von der Polizei erzählen musste. Ich musste ihn bitten, mir zu sagen, was ich tun sollte. Er konnte nicht ins Gefängnis gehen. Was würden sie während der Vollmondnächte mit ihm machen?

Ich schmiegte mich dichter an ihn, legte den Kopf auf seine Brust. »Wer hat ihn dazu angestiftet?«

»Jemand, der mir rangmäßig überlegen ist. Er würde nur auf jemanden hören, vor dem er mehr Angst hat als vor mir. Bleiben Carl oder Meg.«

Die Zeit verging, und Sonnenstrahlen begannen die Jalousien entlangzukriechen, als ich sagte: »Ich glaube, es war Meg.«

»Ich glaube, es war Carl.« Dann, ganz leise: »Früher bin ich in Carl verliebt gewesen.«

Auf so vielfältige Weise war das Alphatier des Rudels Gott für uns. Ich konnte mich noch an meine ersten Monate bei ihnen erinnern. Ich erbebte jedes Mal, wenn Carl sich mir näherte. Ich kauerte mich zu seinen Füßen, betete ihn an, verehrte ihn. Wann war das verschwunden?

»Ich auch«, sagte ich.

Wir schliefen eine Zeit lang. Ich war nur halb wach, als er den Rücken streckte und sich aufsetzte. Er hielt inne, holte mehrmals tief Luft und kam dann mit seinem Gesicht
auf mich zu, roch an meinem Haar, bewegte sich abwärts, um meinen Hals und mein Hemd zu beschnüffeln.

In zweifelndem Tonfall sagte er: »Du riechst nach Polizeirevier. «

Ich erzählte ihm alles, während er Eier mit Speck zum Frühstück machte. Selbst der Geruch brutzelnden Fleisches, der die Küche erfüllte, konnte keine Hungergefühle in mir wecken. Wir saßen an seinem Resopaltisch, Teller voll Essen vor uns, und keiner aß etwas.

Er stocherte eine Weile in seinem Frühstück herum, stach in das Gelb seiner Spiegeleier und verrührte es mit dem Speck. Er sah mich an, und ich starrte auf meinen Teller.

Schließlich sagte er: »Das hast du nun davon, dass du dich überhaupt erst mit der Polizei eingelassen hast.«

»Weil ich mit der Polizei kooperiert und sie auf meine Seite gebracht habe, sitze ich jetzt nicht im Gefängnis.« Und schon wieder war ich am Streiten.

»Ich kann nicht in den Knast«, sagte er. »Du auch nicht. Du sagst ihnen, dass ich es gewesen bin. Damit bist du aus dem Schneider. Und ich ergreife die Flucht. Ich gehe in die Hügel, lebe vielleicht eine Zeit lang als Wolf. Auf diese Weise kann ich mich verstecken.«

Das gefiel mir gar nicht. Er wäre so nicht aus dem Schneider. Wir hatten keine Ahnung, wie lange er sich würde verstecken müssen. Ich wollte eine Lösung, bei der alle glaubten, T.J. sei unschuldig. Doch im Grunde war er das nicht. Das war das Problem.

Unter welchem Blickwinkel wir die Sache auch betrachteten, ich lief Gefahr, ihn zu verlieren.


Meine Stimme überschlug sich, als ich sagte: »Hast du je davon gehört, dass jemand sich verwandelt hat und nicht mehr in der Lage war, Menschengestalt anzunehmen?«

»Ich habe Geschichten gehört. Es ist noch niemandem passiert, den ich kenne.«

»Ich möchte nicht, dass du als Wolf lebst. Du bist kein Wolf.«

»Es kann eine Stärke sein, Kitty. Wenn es mir hilfreich sein kann, wäre ich dumm, sie nicht zu nutzen. Das ist etwas, das du nie gelernt hast – wie man den Wolf als Stärke benutzt.«

»Ich werde dich vermissen. Wer wird ein Auge auf mich haben, wenn du fortgehst?«

Er lächelte. »Ich dachte, du hättest gesagt, du könntest allein auf dich aufpassen.«

Eigentlich wollte ich etwas Unverschämtes sagen, aber ich fing zu weinen an.

»Du kannst mich jederzeit besuchen kommen«, sagte er.



 Ich ging nach Hause. Die Polizeiautos, der Wagen des Gerichtsmediziners, die Menschenmenge und Zans Leiche waren verschwunden. Ein paar Fetzen gelbes Absperrband der Polizei hatten sich in den Sträuchern vor dem Haus verfangen und flatterten im Wind. Ein Kerl saß in einer Limousine, die auf der anderen Straßenseite parkte, und trank Kaffee. Beobachtete. Ich ignorierte ihn.

Ich warf das blutige Handtuch und das Hemd weg, die immer noch in der Küchenspüle lagen. Dann machte ich das Fenster auf und ließ frische Luft herein, weil es sich anfühlte, als marschierten Cormac, Hardin und die Polizisten
immer noch durch das Zimmer und machten es stickig. Ich zog O’Farrells Karte aus meiner Tasche und ließ sie auf der Küchenarbeitsfläche liegen. Dann wusch ich mir das Gesicht und putzte mir die Zähne, betrachtete mich im Spiegel. Rote, verquollene Augen. Fettig herabhängende Haare. Ich sah blass aus.

Ich fing an mir einzureden, ich müsse nur abwarten, bis alles wieder normal wäre. Ein Schritt nach dem anderen, dann würde sich die Lage schon beruhigen, und es ginge mir wieder besser. Doch ich hielt jäh inne, weil ich darüber nachzudenken versuchte, was normal war, und ich konnte mich nicht daran erinnern.

Einmal im Monat Wolfsgestalt annehmen, in einem Knäuel aus mehreren anderen nackten Leibern erwachen, Achselhöhlen als Teil des Vorspiels beschnüffeln. War das normal? Zulassen, dass Carl mich herumschubste, mich vögelte, mir Vorschriften machte, bloß weil es meiner Wolfsseite richtig vorkam? War das normal? Wollte ich dazu zurückkehren?

Ein normales Leben ohne die Wölfin war so lange her, dass ich mich nicht mehr erinnern konnte, wie es gewesen war.

Was Carl betraf, hatte ich zwei Möglichkeiten. Ich konnte ihn verlassen oder ihn herausfordern. Ihn zu verlassen bedeutete, dem Rudel den Rücken zu kehren. Das machte es schwierig. Zu schwierig, um darüber nachzudenken.

Konnte ich allein zurechtkommen?

Konnte ich gegen ihn kämpfen und gewinnen?

Vor einem halben Jahr hätte ich beide Fragen mit einem Nein beantwortet. Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher.
Ich musste eine Frage bejahen können, wenn ich nicht mehr zu dem Leben zurückkehren wollte, das ich vor einem halben Jahr gelebt hatte.

Nun musste ich nur entscheiden, welche von beiden ich mit einem Ja beantworten konnte.



 »… total cool, sich einen Packen Autopsieberichte durchzusehen und herauszufinden, wie viele dieser Leute mit Silberkugeln erschossen worden sind.«

»Das werde ich meiner Liste hinzufügen«, sagte ich ins Mikrofon. »Überprüft die Polizei Kugeln nach ihrem Silbergehalt?«

»Das sollten sie«, sagte die Anruferin aufgebracht. »Ist doch ziemlich offensichtlich, oder?«

»In der Tat. Danke für deinen Anruf. Hier spricht Kitty, und falls ihr gerade erst eingeschaltet habt, ich lege eine Liste mit Fragen an, die Gesetzeshüter sich vielleicht bei gewissen Verbrechen stellen sollten. Unser Thema heute Nacht ist der Gesetzesvollzug und das Übernatürliche. Ich habe hier landesweite Verbrechensstatistiken, eine Aufschlüsselung sämtlicher Morde, die sich im letzten Jahr in den Vereinigten Staaten zugetragen haben – Mordwaffen, Todesursachen, all so etwas. Hier heißt es, in den Polizeiberichten steht, dass vierzehn Menschen letztes Jahr mit einem Pfahl das Herz durchbohrt worden ist. Von diesen vierzehn sind acht auch noch geköpft worden, und drei fand man mit Kruzifixen behängt. Alle wurden als, Zitat, ›Ritualmorde‹, Zitatende, zu den Akten gelegt. Ganz meine Meinung. Meine Frage lautet nun, haben sie überprüft, ob es sich bei diesen Mordopfern tatsächlich um Vampire
handelte? Konnten sie es überhaupt überprüfen? Wahrscheinlich nicht. Manche Vampirarten zerfallen, sobald sie sterben. Allerdings gibt es einen CDC-Bericht, in dem Tests beschrieben werden, wie sich Lykanthropen und Vampire identifizieren lassen. Gehen wir zum nächsten Anrufer über. Hallo Ray, du bist live auf Sendung.«

»Hi Kitty. Ich möchte nur einen Punkt ansprechen, der dir zu entgehen scheint: Wenn diese vierzehn ›Mordopfer‹, wie du sie nennst, tatsächlich Vampire gewesen sind, handelt es sich dann wirklich um Mord?«

Ooh, eine Kontroverse! »Was meinst du?«

»Na ja, ich würde es Selbstverteidigung nennen. Vampire sind Raubtiere, und ihre einzige Beute sind Menschen. Die Menschheit hat ein ureigenes Interesse daran, sich ihrer zu entledigen, wann immer möglich.« Das klang wie ein Viehzüchter, der über Wölfe sprach.

»Herrgott, Ray. Ein paar meiner besten Freunde sind Vampire. Und wenn die betreffende Vampirin nie jemanden umgebracht hat? Sagen wir mal, sie holt sich nur Blut von freiwilligen Spendern, bleibt ansonsten für sich, macht keinen Ärger. Dann kommt eines Tages ein kreuzzüglerischer Vampirjäger daher und pfählt sie, bloß weil sie ein Vampir ist.«

»Das geschieht nun schon seit Jahrhunderten. Ich glaube, du bist die Erste, die es Mord nennt.«

»Bin ich nicht. Und auch wenn ich jetzt wahrscheinlich viele Leute da draußen auf vielfache Weise vor den Kopf stoße: Die Nazis haben auch nicht von Mord gesprochen.« Ich warf ihn aus der Leitung, bevor er empört reagieren konnte. »Versuchen wir es mit einem anderen Gedankenexperiment.
Wir haben einen Werwolf, einen Vampir, was auch immer. Er hat jemanden ohne guten Grund getötet. Was sollte geschehen? Wenn es sich um einen normalen Menschen handelte, würde er verhaftet werden, vor Gericht stehen und wahrscheinlich für eine lange Zeit ins Gefängnis wandern. Vielleicht würde sogar die Todesstrafe verhängt, wenn die Situation es rechtfertigte. Nehmen wir nun einmal den Werwolf. Können wir einen Werwolf für längere Zeit ins Gefängnis stecken? Was werden sie bei Vollmond mit ihm anstellen? Oder der Vampir – ist euch eigentlich klar, dass es überhaupt nicht praktikabel wäre, einen Vampir zu lebenslanger Haft zu verurteilen? Ich habe Timothy in der Leitung. Hallo.«

Der Anrufer sagte mit einer tiefen, glatten Stimme: »Natürlich ist es nicht praktikabel, einen Vampir zu lebenslanger Haft zu verurteilen. Meiner Meinung nach gäbe es keine andere Möglichkeit, als einen Vampirjäger mit dem Problem zu betrauen. Dafür sind sie da.«

»Du sagst also, der Gesetzesvollzug sollte sich völlig aus der Sache heraushalten. Wir lassen einfach die Vampirjäger nach Gutdünken schalten und walten.«

»Selbstverständlich nicht. Es sei denn, die Vampire dürfen Jagd auf die Jäger machen, nach Gutdünken, wie du es nennst.«

Ich tippte darauf, dass er ein Vampir war. Er hatte diesen arroganten Tonfall und diese präzise Ausdrucksweise, die darauf schließen ließ, dass jemand das Sprechen in einer Gesellschaft erlernt hatte, in der Wert auf kultivierte Grammatik gelegt wurde. Es konnte sich also um keine moderne Gesellschaft handeln.


»Damit befänden wir uns immer noch außerhalb des irdischen Gesetzesvollzugs. Der übernatürliche Untergrund soll sich um sich selbst kümmern. Willst du das damit sagen?«

»Das will ich wohl. Wenn ein Werwolf einen anderen Werwolf im Rahmen eines Kampfes umbringt, der die Stellung innerhalb des Rudels regeln soll, willst du dann wirklich, dass die Polizei sich einmischt?«

Autsch! Und noch mal autsch! Aber ich hatte es herausgefordert. Das kam davon, wenn ich eine Sendung über ein persönliches Thema machte, das mir Sorgen bereitete. Unglücklicherweise war es nicht meine Art, einen Rückzieher zu machen. Ich hatte einmal ein Zitat von Churchill gelesen: Wenn du durch die Hölle gehst, bleib nicht stehen.

»Lass mich dir eine Gegenfrage stellen: Was würdest du einem Polizeibeamten raten, der in rudelinterne Streitigkeiten hineingezogen wird? Sagen wir einmal, eine zerfleischte Leiche taucht auf. Der Polizist ermittelt, und in einem Anfall besonderer Geistesgröße und Aufgeschlossenheit gelangt er zu der Erkenntnis, dass es sich bei dem Angreifer nicht um ein Tier gehandelt haben kann, sondern um einen Werwolf. Außerdem lässt er ein paar Tests machen und findet heraus, hey, das Opfer ist auch ein Werwolf gewesen.« Vielleicht hörte Hardin zu. Vielleicht würden wir beide etwas lernen. »Was sollte er als Nächstes tun?«

»Viele Silberpatronen kaufen«, antwortete Timothy ohne zu zögern.

»Das ist so was von überhaupt keine Hilfe!« Huch, ich
hatte es laut gesagt! Ich legte auf. »Okay, weiter. Bist du ein Lykanthrop oder ein Vampir oder Ähnliches, der mit den Gesetzeshütern zu tun hatte? Was hast du getan? Wie lautet dein Rat? Und wie immer sind jegliche Kommentare zu den Themen willkommen, die wir im Laufe der letzten Stunde diskutiert haben. Der nächste Anrufer, du bist live auf Sendung.«

»Hi, Kitty. Mein bester und einziger Rat ist, so schnell wie möglich vor den Polizisten Reißaus zu nehmen. Die Polizisten können niemals Schritt mit einem halten. Das ist das Schöne daran …«

»… wenn Vampire und Werwölfe unter die Zuständigkeit des menschlichen Gesetzesvollzugs fallen sollen, dann muss man unbedingt Vampire und Werwölfe in den Polizeidienst aufnehmen …«

Vampircops? Meinte sie das ernst? Andererseits hätten sie dann immer jemanden, der die Nachtschicht übernähme.

Die Anrufe hörten gar nicht mehr auf.

»… es gelten nicht die gleichen Gesetze. Das ist niemals möglich und wird auch niemals so sein. Tod und Mord haben nicht die gleiche Bedeutung für Leute, die unsterblich und beinahe unzerstörbar sind …«

Ich bekam Kopfschmerzen. Meine Anrufer schafften es, dass ich mir dumm vorkam. Immer wieder brachten sie mich zu dem gleichen Schluss, dass T.J. recht hatte, und ich nicht mehr mit der Polizei reden sollte. Übernatürliche Glasnost war unmöglich. Ich war aus dem Stoff, aus dem Albtraumgeschichten sind, und sollte lernen, damit zu leben. Oder mich mit Silber erschießen.


Ich fragte mich, was die Statistiken bezüglich der Selbstmordrate unter Lykanthropen sagten.

Die letzten Tage über hatte Hardin mich beschatten lassen. Ich tat nichts, außer zwischen meinem Arbeitsplatz und meiner Wohnung hin und her zu pendeln. Ich rief niemanden an. Ich verriet Hardin nichts.

Ich sagte: »Zeit für ein Geständnis. Wie ihr wisst, mache ich das manchmal, ich hole diese Fragen aus dem abstrakten Rahmen und spreche darüber, in welchem Bezug sie zu meinem eigenen Leben stehen. Und im Moment denke ich mir, was soll das Ganze? Wenn diese beiden Welten, die übernatürliche und die menschliche, dazu verdammt sind, einander auf ewig an die Kehle zu gehen; wenn es unmöglich ist, Kompromisse zu finden, wer über wen bestimmen darf, was mache ich dann hier? Warum sollte ich mich dann überhaupt mit dieser Sendung herumplagen? Ich verspüre eine jähe Regung, in die Hügel zu laufen und zu vergessen, dass ich je ein Mensch gewesen bin. Aber wisst ihr was? Ich würde Schokolade vermissen. Und Filme. Und das nächste Album meiner Lieblingsband. Und ich frage mich, ob das der springende Punkt ist: dass Lykanthropen und Vampire vielleicht technisch gesehen nicht völlig menschlich sind, dass sie es aber früher einmal waren und dass sie es niemals vergessen können. Oder genauer gesagt, sie sollten es niemals vergessen. Wenn sie es doch tun, fangen die Probleme an.«

Der Bildschirm war voller Anrufe. Ich sah Matt durch die Scheibe an, weil ich einen Wink wollte, um nicht selbst aussuchen zu müssen. Ich wollte nicht die Probleme von irgendjemandem hören, wollte mir keinen weiteren selbstgerechten
Redeschwall des einen oder des anderen Lagers anhören müssen.

Ich wollte nur … ich wusste es nicht. Vielleicht ein wenig Musik auflegen wie in alten Zeiten. Vielleicht konnte ich das in der nächsten Sendung tun, eine Band einladen und zwei Stunden lang über Musik reden. Ja, das war eine gute Idee!

Matt saß in seinen Sessel zurückgelehnt da und lächelte mir zu. Er hatte mir die ganze Staffel der Sendung hindurch die Stange gehalten. Dieses Lächeln besagte, dass er gerne hier war. Ich musste sein Lächeln einfach erwidern.

Er war mein Freund, und er war ein Mensch. Das hatte etwas zu bedeuten.

Ich richtete mich auf und holte Luft, ließ meine Stimme heller klingen, um die Sendung aus ihrem deprimierenden Tief zu zerren. »Na gut, es sieht so aus, als hätte ich einen Stammanrufer an der Strippe. Ich weiß die Leute, die zurückkehren, um sich mehr zu holen, immer zu schätzen. James, hallo!«

»Kitty, ich möchte dir nur sagen, wie wichtig mir deine Sendung ist. Es ist … du bist diese Stimme der Vernunft, weißt du? Du denkst diese Dinge tatsächlich zu Ende. Das hilft, das hilft wirklich. Ich hoffe, dass du nie damit aufhörst. « Seine Stimme klang sogar noch angespannter als beim letzten Mal. Wenn die Sendung ihm eine Hilfe war, wollte ich lieber gar nicht darüber nachdenken, wie er ohne sie klänge.

»Danke. Das bedeutet mir viel. Wie geht es dir?«

»Ich habe darüber nachgedacht. Ich denke, es geht mir gut. Ich denke, ich tue, was mir vorherbestimmt gewesen
ist. Warum sonst sollte mir das passiert sein, wenn nicht, um so zu sein und diese Dinge tun zu können?«

Ich erstarrte innerlich. »Welche Dinge, James?«

»Ich habe etwas zu beichten, Kitty. Es hat mir nicht sonderlich gefallen, ein Mensch zu sein, als ich noch einer war. Ein Werwolf zu sein, ist nicht so anders, außer dass ich jetzt stark bin. Ich bin … ich weiß, was ich zu tun habe. Wenn mir einmal die Entscheidung schwerfällt, sagt mir der Wolf, was ich tun soll.«

James war psychotisch. Wahrscheinlich war er schon so gewesen, bevor er zum Lykanthropen geworden war. Was passierte also, wenn ein menschenfeindlicher Psychotiker voller Selbsthass zu einem Werwolf wurde?

Blut hämmerte in meinen Ohren, als ich meine Vermutung auf dem Monitor überprüfte. Wir sammelten Vornamen und Heimatstädte der Anrufer. Ich konnte mich nicht daran erinnern, woher er stammte.

Mit zusammengekniffenen Augen las ich, was auf dem Bildschirm stand.

O mein Gott! Denver. Die ganze Zeit über hatte er sich direkt vor meiner Nase befunden.

Ich hielt eine Hand über das Mikro und zischte Matt zu: »Anruferkennung. Krieg seine Nummer raus. Sofort!«

Als ich mich wieder über das Mikro beugte, versuchte ich, ruhig zu sprechen. »Was sagt dir denn dein Wolf, das du tun sollst, James?«

»Du weißt schon, Kitty. Du weißt schon. Was sagt dir deine Wölfin, das du tun sollst?

Benutze die Krallen. Zähne. Hol dir Blut. Laufe weg. Ja, ich verstand. Doch ich hatte die Schlacht gewonnen.


»Kommt dir je in den Sinn, dass dein Wolf vielleicht unrecht haben könnte?«

»Aber der Wolf ist so viel stärker als ich!« Er sagte das voll Bewunderung.

»Stärke ist kein Argument. Genau darum geht es bei der Zivilisation. Du hast mich eine Stimme der Vernunft genannt, James. Was hat das alles mit Vernunft zu tun?«

»Ich habe es dir doch gesagt. Wenn es einen Grund dafür gegeben hat, dass dies passiert ist, dann folgender: dass ich stark bin.«

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch eine Viertelstunde Sendezeit übrig. Ich hatte noch niemals eine Sendung vorzeitig abgebrochen. Noch nie zuvor hatte ich einen besseren Grund gehabt. Doch ich tat es nicht. Ich würde die Sendung zu Ende führen. Ich versuchte, normal zu klingen, weil ich nicht wollte, dass James dachte, etwas sei nicht in Ordnung. »Okay, wir machen eine kurze Pause für die Station-ID. Wir sind gleich wieder zurück mit der Midnight Hour.«

Ich schaltete das Mikro ab und rief in Richtung des Regieraums: »Hast du die Nummer?«

»Ja«, sagte Matt, der mit einem Zettel in der Hand durch die Tür kam. »Und eine Adresse. Kitty, du bist ja ganz blass geworden. Was ist los?«

Mein Mund war trocken, und mein Herz schlug so schnell, dass ich zitterte. »Ich weiß es noch nicht. Lass uns … lass uns einfach weitermachen. Ich muss einen Anruf erledigen, bevor wir wieder auf Sendung gehen.«

Die Polizei rufen! Das war die richtige Vorgehensweise. Bloß, dass dem nicht so war, weil dieser ganze Mist, das
Übernatürliche, die Krallen und Reißzähne und all das Zeug uns zu etwas anderem machten, weil sie richtig zu etwas anderem machten. Vielleicht wäre das eines Tages nicht mehr so.

James als Wolf wäre kein Wolf. Er wäre noch nicht einmal ein psychotischer Mensch in Wolfsgestalt. Er wäre ein bisschen von beidem, und während ich mir gerne vormachte, ich hätte das Beste von beiden Welten abbekommen, schien es bei James das jeweils Schlechteste zu sein. Ein Wolf würde die Flucht ergreifen, wenn Hardin sich ihm mit einer Waffe in den Weg stellte. James hingegen würde angreifen. Ich konnte Hardin nicht anrufen. Sie würde umgebracht werden. Oder infiziert. In solch eine Situation würde ich sie gewiss nicht bringen.

Wieder einmal rief ich Cormac anstatt der Polizei an. Das Schattengesetz.

»Ja.«

»Hier spricht Kitty. Hast du Lust, heute Nacht auf die Jagd zu gehen?«

Er zögerte für die Dauer eines Herzschlags. »Ich weiß nicht. Was hast du denn für mich?«

»Ich glaube, ich habe den Streuner, der hinter den zerfleischten Leichen steckt.«

»Rufst du Hardin deswegen an?«

»Nein. Dieser Typ – er hat in der Sendung angerufen. Er wohnt hier. Er hat wirres Zeug geredet. Hardin hätte keine Ahnung, was sie mit ihm anfangen sollte. Sie würde versuchen, ihn zu verhaften, und er würde sie mit seinen Krallen in Stücke reißen.«

»Demnach ist es dir egal, ob ich zerfetzt werde?«


»Ich weiß, dass du damit fertig wirst.«

»Danke, glaube ich wenigstens.«

»Ich will dich begleiten.«

»Bist du dir sicher?«

»Ich kenne seinen Geruch von den Tatorten. Nur so kann ich wissen, ob es der Kerl ist.«

»Schön. Bist du gerade in der Arbeit?«

»Ja.«

»Ich hole dich dort ab.« Es klickte in der Leitung.

Matt stand im Türrahmen zwischen dem Regieraum und der Sprecherkabine. »Kitty. Ist es dir ernst damit?«

»Ja. Du hast den Kerl doch gehört. Er hat nicht geredet, als würde er etwas tun. Er hat es bereits getan. Wie viel Zeit haben wir noch?«

»Ich weiß nicht.« Er musste einen Blick auf sein Mischpult werfen. »Zehn Minuten?«

Ich nahm zwei weitere Anrufe entgegen, wobei es mich alle Mühe kostete, normal zu klingen. Ich konnte mich im Nachhinein nicht erinnern, worum es ging oder was ich sagte. Ich hoffte, dass man mir nichts anmerkte.

»Dies ist Kitty Norville, Stimme der Nacht.« Ich schaltete das Mikro mit einem Seufzen ab und lauschte meinem aufgezeichneten Heulen.

»Sei vorsichtig!«, rief Matt, als ich Anstalten machte, das Studio zu verlassen. Ich verzog mein Gesicht zu dem besten beruhigenden Lächeln, das ich in dem Moment zustande brachte. Matt sah nicht beruhigt aus. Er hatte den Türrahmen so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Daran konnte ich jetzt auch nichts ändern.

Cormac hielt in dem Augenblick am Gehsteig an, als
ich durch die Eingangstür des Senders kam. Er fuhr einen Jeep. Kein SUV, sondern einen echten Jeep, dessen Reifen schlammverkrustet waren. Ich stieg an der Beifahrerseite ein und gab ihm die Adresse. Dem Himmel sei Dank, dass es im Internet ein Verzeichnis gab, in dem sich zu einer bestimmten Telefonnummer die entsprechende Adresse nachschlagen ließ.

Nachdem wir etwa fünf Blocks weit gefahren waren, sagte er: »Dir ist doch wohl klar, dass wir diesen Kerl umbringen müssen. Indem wir nicht die Polizei rufen und uns jenseits des Gesetzes bewegen, ist das das Einzige, was wir tun können. Wir werden ihn nicht verhaften, nicht auf ihn einreden, sondern ihn umbringen.«

»Du hast dir die Sendung angehört.« Wahrscheinlich hatte ich doppelt so viele Zuhörer wie die offiziellen Einschaltquoten angaben, weil anscheinend niemand zugeben wollte, sie sich anzuhören.

»Hast du schon einmal jemanden umgebracht?«

»Nein.«

»Bleib einfach aus dem Weg, damit ich freie Bahn zum Schießen habe.«

Ich lehnte mich gegen die Tür, die Stirn in die Hand gestützt. Selbstjustiz, das war das Wort für das, was wir im Begriff waren zu tun. Doch die feinen Unterschiede rechtlicher Spitzfindigkeiten entglitten uns allmählich. Vier Frauen waren ermordet worden. Ein Werwolf hatte es getan. Jemand musste ihn aufhalten.

Cormacs Handy piepte. Es steckte im Aschenbecher, in der Nähe der Knüppelschaltung. Er griff nach dem Kabel der Freisprechanlage, das aus dem Aschenbecher hing,
und steckte sich den Knopf des Headsets ins Ohr. Es klingelte etwa sechs Mal. Deshalb brauchte er also immer so lange, um an den Apparat zu gehen!

»Ja.« Er wartete eine Minute, dann sagte er: »Moment mal.« Er deckte das Mundstück an dem Kabel mit der Hand ab. »Das ist Hardin. Sie will wissen, ob ich weiß, wie man dich erreichen kann. Sie möchte mit dir über die Sendung heute Nacht sprechen. Ich schätze mal, sie hat sie sich angehört.«

»Sollte ich es ihr sagen?«

»Wie heißt es doch so schön? Es ist leichter, um Verzeihung zu bitten als um Erlaubnis.«

Er hatte recht. Sie würde uns nur in die Quere kommen. »Ich rufe sie zurück, wenn alles vorbei ist.«

Cormac nahm die Hand von dem Kabel. »Detective? Da kann ich Ihnen im Moment nicht weiterhelfen … Was ich tue? Ich fahre Auto … Ja, ich bleibe in Verbindung.« Grinsend zog er sich das Kabel aus dem Ohr. »Sie ist eine Optimistin«, sagte er. »Das ist ihr Problem.«

Die Adresse lag im Nordosten, in einem Viertel voller verfallener Häuser am Rand eines Bezirks mit Lagerhäusern, Ölraffinerien und Bahngleisen. Es mochte einst eine gute Gegend gewesen sein, vielleicht vor fünfzig Jahren. In vielen Gärten standen halb verborgen ein paar große alte Bäume. Doch sie waren abgestorben, die Äste abgebrochen, und die Gärten selbst waren unkrautüberwuchert. Keine Straßenlampe leuchtete, aber das krankhafte Orange der Natriumdampfscheinwerfer in den Lagerhäusern reichte bis hierher.

Als wir in die Straße einbogen, schaltete Cormac die
Scheinwerfer des Jeeps aus und fuhr im Schritttempo vorwärts.

»Dort ist es.« Er deutete auf einen Bungalow, der sich ein Stück von der Straße zurückgesetzt befand. Ein fünfzig Jahre altes Haus, insgesamt vielleicht drei oder vier Zimmer. Früher war es weiß gewesen, aber die Farbe blätterte ab, splitterte, war geädert; das Holz der Seitenwand war geborsten und zerfiel. Die Hälfte der Dachziegel fehlte.

Ich rollte das Fenster herunter. Die Luft roch nach Teer, Benzin, Beton. Es gab ein gewisses Tierleben, selbst hier: Ratten, Waschbären, wild lebende Katzen. Es war ein vertrockneter, unangenehmer Ort. Das Rudel kam nie hierher. Warum sollten wir auch, wo wir doch ganz in der Nähe Hügel und Wald, echte Wildnis, hatten? Das war eines der Dinge, die ich an Denver mochte: Es besaß sämtliche Vorzüge einer Großstadt, aber Wälder und Berge waren schnell mit dem Auto zu erreichen. Warum würde ein Wolf – Werwolf oder nicht – in dieser trostlosen Ödnis bleiben wollen? Wenn es keinen anderen Ort gab, den er aufsuchen konnte, vermutete ich.

Wie war er dann überhaupt erst hierhergeraten? Werwölfe wurden nicht geboren, sie wurden gemacht. Jemand hatte ihn zu einem Werwolf gemacht und ihn dann sich selbst überlassen. Und er war hierhergekommen.

Oder jemand hatte ihn hierhergebracht, um ihn aus dem Weg zu schaffen, wo man ihn nicht fände, weil das Rudel sich hier nie aufhielt. Das bedeutete … wusste Carl von diesem Kerl? Wenn nicht Carl, wer dann?

»Alles klar bei dir?«, fragte Cormac. »Du siehst aus, als hättest du gerade in eine Zitrone gebissen.«


»Ich mag es nicht, wie dieser Ort riecht.«

Er lächelte, doch seine Miene war gequält, unfreundlich. »Ich auch nicht.«

Wir stiegen aus dem Jeep. Cormac griff nach hinten und zog ein Gürtelhalfter mit seiner Kanone hervor. Er schnallte ihn sich um, und holte dann ein Gewehr. Er legte sich einen anderen Gürtel, an dem ein schwerer Beutel befestigt war, über die Schulter. Ich wollte nicht wissen, was sich darin befand. Wir machten leise die Türen zu und näherten uns dem Haus.

Ich flüsterte: »Lass mich vor dir hineingehen, Witterung aufnehmen, um sicherzugehen, dass es derselbe Kerl ist. Vielleicht dreht er durch, wenn er dich zuerst sieht.«

»Na gut«, sagte er, wobei er jedoch skeptisch klang. »Gib mir einfach Bescheid, dann komme ich rein und schieße.«

Warum beruhigte mich das nicht?

Ich ging ein wenig schneller, ließ ihn hinter mir. Ein waagrechter Lichtstreifen drang durch die Jalousie am Vorderfenster des Hauses. Ich legte den Kopf schräg und lauschte. Drinnen erklang eine Stimme, tief und rau – ein Radio, das auf KNOB eingestellt war. Die Sendung war erst seit etwa einer halben Stunde vorbei. Ich trat auf den Gehweg und folgte ihm bis zur Eingangstür. Cormac hielt sich zwei Schritte hinter mir. Ich versuchte durch das Fenster zu sehen, aber die meisten Lamellen der Jalousie waren geschlossen.

Ich legte die Hand auf den Knauf und drehte daran. Es war nicht abgesperrt. Da ließ ich den Knauf wieder los. Ich wollte niemanden in dem Haus überraschen. Also klopfte ich.


Cormac verließ den Gehweg und stellte sich an die Hauswand, sodass er von der Tür aus nicht zu sehen war. Und zufälligerweise befand er sich von der Tür aus gesehen im Gegenwind. Oder vielleicht war es auch kein Zufall.

Ich wartete eine Ewigkeit. Na ja, jedenfalls ziemlich lange. Ich wollte das Haus nicht betreten. Doch es kam niemand an die Tür. Vielleicht war er fort. Vielleicht unterwegs, um jemanden umzubringen. Wenn ich hineinging, konnte ich wenigstens seine Witterung aufnehmen. Ich würde wissen, ob es derselbe Kerl war, den ich an den Tatorten gerochen hatte.

Ich öffnete die Tür und ging ins Haus.

Der Hartholzboden im Vorderzimmer war voller Kratzer und Dellen, als seien etliche Generationen von Möbeln darauf hin und her verschoben und die eine oder andere Kinderschar darauf großgezogen worden. Doch das war lange her, in einem anderen Leben. In einer Ecke stand ein alter Fernseher auf dem Boden. Darauf befand sich das Radio. Vielleicht war es Rodney, der Nacht-DJ, der die letzten Stücke spielte. Mitten im Zimmer stand ein Sofa, das auf die Veranda des Hauses einer Studentenverbindung gepasst hätte. Viel mehr gab es dort nicht. Ein Karton, der vor Müll überquoll, stand in einer anderen Ecke. Die Wände waren vollkommen leer, und sie wiesen braune und gelbe Flecken auf. Ich fragte mich, was dieser Kerl arbeitete. Wenn er überhaupt arbeitete. Es gab hier keinerlei Anzeichen eines Lebens. Bloß ein Ort, traurig, heruntergekommen und provisorisch.

Ich atmete tief durch die Nase ein.

Im Grunde identifizierte ich den Geruch nicht wirklich,
sondern fühlte mich vielmehr blitzartig an die Tatorte zurückversetzt. Das Blut. Die Leiche des Opfers, über die Gasse verteilt. Man sagt, Gerüche seien mit Erinnerungen verknüpft. Was hat das für Werwölfe zu bedeuten, deren Geruchssinn derart ausgeprägt ist? Die Erinnerung wurde lebhaft entfacht, all das Gesehene und die Geräusche und die anderen Gerüche, die sich mir zusammen mit dem Geruch des Werwolfs, des Mörders eingeprägt hatten. Es drehte mir wieder den Magen um, mit der gleichen Übelkeit.

Geradeaus vor mir führte ein Flur zum Rest des Hauses, wahrscheinlich Küche, Schlafzimmer, Badezimmer. Ein jäher Wasserschwall rauschte durch die Rohre des Hauses. Eine Toilettenspülung. Eine Tür ging auf und wieder zu. Ein Mann trat in den Flur und kam auf mich zu.

Er trug ein einfaches weißes T-Shirt und ausgeblichene Jeans. Er war groß, mit dem Körperbau eines Bauarbeiters, dicken Armen, einem breiten Brustkorb. Er hatte einen Bürstenschnitt, der allmählich herauswuchs, und einen Drei-Tage-Bart. Er war barfuß. Er roch genauso wie das Zimmer, stickig und faulig.

Bei meinem Anblick blieb er stehen. Seine Nasenlöcher blähten sich, und er witterte, wie es ein Werwolf täte. Er ballte die Hände. Mit wutentbranntem Blick kam er auf mich zu, wobei er sich wie ein Raubtier anpirschte.

Ich stand aufrecht und achtete darauf, nicht zusammenzuzucken, kein Zeichen von Schwäche zu zeigen, das sein Wolf als Einladung zum Angriff sähe.

Ich fragte: »Bist du James?«

Wieder blieb er stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen.
Er runzelte die Stirn, sein Gesicht spiegelte Verwirrung wider. »Was hast du gesagt?«

Er war es. Diese Stimme, tief und angespannt, kurz davor, sich zu überschlagen. »James. Bist du James?«

Er verengte die Augen zu Schlitzen, als versuche er, mich in aller Deutlichkeit zu sehen. Dann weiteten sich seine Augen.

»Du bist sie! Kitty!« Er kam weiter auf mich zu, und ich dachte, er würde mich ungestüm umarmen, doch einen Schritt vor mir blieb er stehen – ich zuckte nicht allzu heftig zusammen. Er vollführte Gesten mit den Händen, als plädiere er vor Gericht. »Ich bin solch ein großer Fan von dir!«

»Danke«, sagte ich matt. Ich hätte schreien sollen. Einfach schreien und mich ducken, während Cormac durch die Tür gestürmt käme, aus allen Rohren feuernd. Doch James hatte mich völlig verblüfft.

James stellte nicht die Fragen, die ich einer Prominenten gestellt hätte, die zufälligerweise bei mir zu Hause auftauchte; beispielsweise, wie hast du mich gefunden, und warum bist du hier? Er verhielt sich, als fände er das alles überhaupt nicht merkwürdig, als sei diese Art von Vorfall ein natürlicher Bestandteil des Lebens, das er sich eingerichtet hatte. Die Art Leben, bei dem er dauernd mitten in der Nacht bei Radio-Talkshows anrief.

Er ließ die Schultern hängen und duckte sich vor mir, als wolle er sich verneigen. Er musste sich vornüberbeugen, um sich selbst kleiner zu machen als mich. Das tat er nämlich, er zeigte seine Unterwürfigkeit, ein Wolf dem anderen. Den Blick hatte er die ganze Zeit über abgewandt. Seine Instinkte waren in den Vordergrund getreten.


Ich starrte. Es war kein dominantes Ich-bin-ein-größerer-Wolf-als-du-Starren. Mehr ein erstauntes, verstörtes Starren. Was sollte ich mit ihm machen? Ich wollte nicht, dass er mich berührte, doch er rückte Zentimeter für Zentimeter näher, als wolle er mich betatschen, sich an mir reiben, wie es ein unterwürfiger Wolf bei einer Wölfin täte, die für ihn das Alphatier war. Ich trat einen Schritt zurück.

Er zuckte zusammen, schlang die Arme eng um den Körper. Seine Augen blickten traurig und verletzt drein. »Du begreifst nicht«, sagte er. »Das … das ist großartig. Es ist, was ich mir immer gewünscht habe. Du kannst mir helfen. Du bist die Einzige andere … eine von uns, eine wie wir, ich meine … die mir je begegnet ist außer …« Er hielt inne und schluckte. Seine Atmung ging schnell.

»Außer wem, James?« Meine Stimme überschlug sich.

»Außer derjenigen, die mich gemacht hat. Sie hilft mir. Sie hat gesagt, ich könne ein Rudel haben, wenn ich diesen anderen Werwolf umbringe und mir seines aneigne. Sie hat gesagt, sie würde es mir zeigen. Ich … ich kann das tun. Ich weiß, dass ich es kann. Ich habe geübt. Aber sie sagt mir einfach nicht, wo ich hin muss. Sie … sie hat mich schon eine ganze Weile nicht mehr besucht. Aber du wirst mir helfen, nicht wahr? Du hilfst so vielen Leuten.«

Mir war übel. James benötigte Hilfe, aber ich konnte sie ihm nicht geben. Wer konnte es? Welches Krankenhaus könnte ihn halten? Was konnte irgendwer tun? Da sprach natürlich der Mensch in mir. Ich erinnerte mich an Cormacs Worte: Dir ist doch wohl klar, dass wir diesen Kerl umbringen müssen. Als Wolf hatte James seine Grenzen überschritten.
Wie Zan. Aber was hatte das schon zu bedeuten, wenn er niemanden gehabt hatte, der ihm die Regeln beibrachte?

James blickte auf, sah über meine Schulter. Cormac stand im Türrahmen.

»Norville, ist er es?«

Ich konnte nur nicken.

Cormac hob den Arm und feuerte seinen Revolver ab.

Ich duckte mich. James lief bereits. Ich dachte, er würde sich umdrehen und versuchen, in den rückwärtigen Teil des Hauses zu gelangen. Das hätte ich an seiner Stelle getan. Doch er stürzte vorwärts, unter der Schusslinie des Revolvers, an Cormac vorbei, den er mit der Schulter beiseitestieß, und aus der Tür.

Cormac prallte gegen den Türrahmen, hatte sich jedoch in Sekundenschnelle wieder gefangen, wandte sich nach draußen und gab zwei weitere Schüsse ab. Sein Arm blieb ruhig, er ließ sein Ziel nicht aus den Augen, und folgte ihm geschickt mit der Mündung des Revolvers, als benutze er ein Stativ.

»Mist!« Er richtete die Waffe nach oben, als James um die Hausecke verschwand.

Ich lief James hinterher, obwohl ich wusste, dass er vielleicht auf der anderen Seite des Hauses wartete, um einen etwaigen Verfolger aus dem Hinterhalt zu überfallen. Ich wollte ihn nicht aus den Augen verlieren. Cormac war dicht hinter mir.

In dem schmalen Gartenstück zwischen den beiden Häusern verlief eine Spur aus Kleidungsstücken: Jeans, Unterhose und ein weißes T-Shirt, das in Fetzen gerissen
war. Da war ein dunkler, wilder Geruch – Moschus, Pelz und Schweiß eines Lykanthropen, der soeben seine Gestalt gewandelt hatte.

Ich machte den Reißverschluss an meiner Jeans auf und schob sie zu Boden.

»Was machst du da?«, fragte Cormac, der wie angewurzelt stehen blieb.

Ich hielt inne. Auf einmal war ich mir nicht sicher, ob ich dies tun könnte. Doch ich hatte keine andere Wahl.

»Ich bin schneller, wenn ich mich verwandele. Es ist meine einzige Möglichkeit, mit ihm Schritt zu halten.« Es kann eine Stärke sein, hatte T.J. gesagt. Mal sehen.

Cormac machte den Mund auf, wollte mir widersprechen. Doch er sagte nichts. Er ließ die Schultern hängen und wandte den Blick ab. Ich zog das T-Shirt aus, den BH. Die Luft war kalt, ich bekam auf den Schultern eine Gänsehaut. Innerlich war mir warm. Meine Muskeln spannten sich an, machten sich schon zum Laufen bereit, weil ich wusste, was dies bedeutete; die Wölfin wusste, was dies bedeutete.

Ich wollte jagen, und ich brauchte sie. Ich war so weit. Sie kauerte in meinem Innern und erfüllte mich mit Vorfreude.

Cormac wandte sich zum Gehen.

»Warte«, sagte ich. »Ich will, dass du zusiehst.«

»Warum?«, fragte er mit rauer Stimme.

»Ich möchte, dass du weißt, wie ich aussehe, damit du mich nicht aus Versehen erschießt.«

»Sollte ich dich jemals erschießen, wird es nicht aus Versehen geschehen.«


Ich ging auf ihn zu, nackt, unbefangen. Ich befand mich am Rand meiner anderen Welt, menschliche Moralvorstellungen hatten keinerlei Gültigkeit mehr. Ich wusste nicht, wie ich mich sonst verhalten sollte, außer so, während die Wölfin aus meinen Augen sah.

Ich blieb einen Schritt vor ihm stehen, seinem Blick standhaltend.

»Das ist deine Chance. Wenn du das vorhaben solltest, dann bring es jetzt über die Bühne, damit ich nicht dauernd über die Schulter sehen muss.«

Ich wusste selbst nicht, wie lange ich darauf warten wollte, dass er die Waffe erhob und mir in den Kopf schoss. Ich stand mit ausgebreiteten Armen vor ihm und bot mich ihm dar. Mein wütender Blick passte nicht zu meiner Verletzlichkeit. Aber ich musste ein für alle Mal wissen, was er im Schilde führte.

Schließlich sagte er: »Pass auf dich auf.«

»Ja. Du auch.« Ich drehte mich um und ging auf die Rückseite der Gasse zu.

»Versuch nicht, gegen ihn zu kämpfen, Kitty. Er ist größer als du. Finde ihn einfach, und ich kümmere mich dann darum.«

Ich nickte.

Sie zurückzuhalten fühlte sich ein wenig so an, als hielte ich den Atem an. Sobald ich daran dachte, Wolfsgestalt anzunehmen, fing die Verwandlung an, Empfindungen durchströmten mich zusammen mit meinem Blut und weckten die Nerven und Instinkte, die meist vergraben lagen. Außer in Vollmondnächten konnte ich es zurückhalten. Doch wenn ich Wolfsgestalt annehmen wollte, musste
ich nur ausatmen, dabei ans Ausatmen denken, und der nächste Atemzug gehörte schon ihr.

Mein Rücken krümmte sich, während ich vom ersten Krampf geschüttelt wurde. Denk an Wasser, lass es durch dich hindurchströmen, und Fell spross wellenförmig meinen Rücken und meine Arme hinab wie kleine Nadeln, die durch die Haut stießen. Ich ächzte und bekämpfte den Schmerz. Dann Krallen, dann Zähne und Knochen und Muskeln …



 Sie schüttelt sich, sträubt das Fell und schlüpft in ihre Muskeln.

Ihre Ohren richten sich auf, und sie hebt den Kopf, um die Gestalt ganz in ihrer Nähe zu betrachten. Er steht auf zwei Beinen und riecht nach Gefahr, nach unbewussten Schmerzen. Ihr anderes Selbst erkennt die Waffen, die sie töten können.

Ihr anderes Selbst erkennt auch ihn und stellt die Nackenhaare nicht auf und erstickt das Knurren.

»Norville?«

Anspannung, Nervosität, Angst. Sie kann es mit ihm aufnehmen, ihn umbringen, wenn es sein muss. Er ist schwach. Aber diese Waffen sind stärker. Sie riechen nach Feuer.

»Bist du da drin? Weißt du, wer ich bin?«

Der Tonfall ist fragend, auf der Suche nach Versicherung. Seine Nervosität gilt nicht ihr, sondern einer anderen Gefahr. Der andere, der Streuner, der Ausgestoßene. Sie erinnert sich.

Zum Zeichen, dass sie ihn als Freund betrachtet, wedelt sie mit dem Schwanz.


»Himmelherrgott, ich glaube einfach nicht, dass ich das tue.«

Er sagt das zu ihrem Rücken, denn sie läuft bereits.

Sie sucht nach dem Wolf, der in ihr Revier eingebrochen ist, der Chaos verbreitet hat, den Code verletzt hat. Er hat einen ziemlich großen Vorsprung, aber die Nacht ist still, der Boden ist frei, und sie kann ihn riechen, ihn jagen, wie sie es mit einem Kaninchen täte. Die Schnauze dicht über dem Boden, mit rennenden Beinen, fließenden Muskeln, beinahe als würde sie fliegen; sie wird ihn finden. Ihr Maul steht ein Stück offen; mit der Zunge schmeckt sie die Luft.

Näher, sie kommt näher. Weiter vorne ist er abgebogen. Sie ist freudig erregt, weil er versucht, sie zu verwirren, sich ihr zu entziehen, aber sie lässt sich nicht an der Nase herumführen. Sie streckt sich ganz durch, läuft noch schneller und biegt um die Ecke.

Er wartet auf sie.

Ergreift an, rennt von der Seite gegen sie an. Ihr bleibt keine Zeit, stehen zu bleiben oder auszuweichen. Er attackiert sie mit seinen Krallen, seine Zähne legen sich um ihre Kehle, und sie rollen in einem Knäuel aus Beinen über den Boden. Knurren hallt wider, das aus dem Bauch aufsteigt und kehlig heiser ist.

Ihr Tempo trägt sie fort von ihm, lässt sie aus seinem Griff und von seinen Zähnen wegrollen, aber sie ist benommen. Sie schüttelt den Kopf. Er zögert nicht, sondern springt auf die Beine und wirft sich wieder auf sie zu. Sie macht sich bereit, die Lefzen von den entblößten Zähnen zurückgezogen. Kurz bevor er sie erreicht, bäumt sie sich auf, um ihn zu empfangen; ihre Vorderbeine verkeilen sich um die Schultern
des anderen, Zähne schnappen nach allem in ihrer Reichweite.

Doch er ist so viel größer als sie. Er wirft sie mühelos um; sie fällt auf den Rücken, er auf ihr, ihre Kehle und ihr Bauch sind ungeschützt. Sie windet sich, tritt um sich, versucht verzweifelt, sich zu schützen. Er beißt fest zu, mitten in den oberen Teil ihres Vorderbeins, und sie jault auf. Das Schmerzgeräusch bringt sie zur Raserei.

Sie beugt sich vor, schließt die Zähne unter seinem Kiefer, beißt fest zu. Blutgeschmack. Er zuckt zurück, und sie dreht sich beim Aufstehen und ergreift sofort die Flucht.

Instinktive Angst treibt sie fort. Sie läuft, will ihm entkommen, doch er ist schneller. Er springt los, erwischt sie am Hinterteil und schleudert sie ausgestreckt zu Boden. Seine Krallen graben sich in ihr Fell, auf der Suche nach Fleisch, er krabbelt über sie und hält sie zu Boden. Eine Erinnerung an Hass und Falschheit dringt an die Oberfläche. Er hat kein Recht, dies zu tun. Er ist ein Ausgestoßener. Aber er ist stärker. Wenn sie sich unterwürfig zeigen, wenn sie winseln und ihm den Bauch zukehren würde, würde er darauf achten? Würde er aufhören?

Sie glaubt es nicht. Er würde sie umbringen.

Das kann sie nicht zulassen. Außerdem denkt sie: Er mag vielleicht stärker sein. Aber ich bin besser.

Jene andere Stimme, das Tages-Ich, der Mensch sagt: seine Augen. Zerkratz ihm das Gesicht.

Er klettert auf sie, beißt in ihr Fell und die harte Haut an ihrer Schulter auf der Suche nach weichen Stellen, um sie zerreißen zu können. Sein Gewicht lastet auf ihr und hält sie unter sich, wie sehr sie auch dagegen ankämpft. Sie wartet,
bis er ihr ganz nahe kommt, bis sein Gesicht an ihrem Genick ist. Dann greift sie an.

Mit weit aufgerissenem Maul wirft sie sich vor. Seine Schnauze ist nach unten gerichtet, in ihren Rückenhaaren vergraben. Sie wirft sich auf den oberen Teil seines Gesichts, so fest sie kann. Überrascht weicht er zurück. Sobald sie von seinem Gewicht befreit ist, dreht sich ihr sehniger Körper um. Sie vergräbt ihre Zähne in ihm, sucht nach Halt, beißt, verdoppelt ihre Anstrengungen, als ihre Zähne eine weiche Stelle finden, als sie fühlt, wie sein Fleisch zerplatzt, zerfetzt.

Er quiekt, bewegt sich rasch rückwärts. Sie lässt nicht los; er zerrt sie mit sich, weil sie sich mit dem Maul an seinem Gesicht festhält, ihre Eckzähne haben sich in seinen Augenhöhlen festgehakt. Ihr Knurren klingt wie ein Brüllen.

Er beugt sich, den Kopf tief zu Boden geneigt, und schlägt mit den Vorderbeinen nach ihr, als versuche er, sich Schlamm aus dem Gesicht zu kratzen. Seine Krallen schneiden ihr ins Gesicht; den Schmerz spürt sie kaum. Er hat sich als niedriger als sie erwiesen, hat sich bloßgestellt. Hat Angst gezeigt.

Sie öffnet das Maul und zielt so schnell auf seine Kehle, dass er noch nicht einmal zusammenzuckt.

Sie beißt, durchbricht Haut. Blut schießt ihr ins Maul, strömt warm über ihre Schnauze. Als sie mit den Zähnen sicheren Halt findet, schüttelt sie, reißt, zerfleischt, zerrt hin und her, so heftig sie kann. Er ist zu groß, als dass sie ihn richtig umherschleudern könnte. Aber sie hat dieses Stück von ihm, und es gehört ihr, und das Blut strömt heiß und schnell. Der üppige Geschmack des Blutes lässt sie vor Ekstase schwindeln.

Sein Kampf ebbt zu einem reflexartigen Treten ab, dann nichts mehr.


Blut bedeckt ihrer beider Hals und Brust sowie ihr eigenes Gesicht. Sie leckt sich die Schnauze, dann leckt sie ihn, vergräbt ihre Schnauze in der Wunde, die sie gerissen hat. Sie knurrt immer weiter, während sie in ihn hineinbeißt. Beißt, reißt, kaut, schluckt.

Der tote Körper unter ihr nimmt eine andere Gestalt an, während sie frisst. Das Fell schrumpft und wird zu nackter Haut, die Muskeln schmelzen, die Knochen bilden sich um, bis sie sich in den Hals eines menschlichen Körpers gräbt.

»Norville!«

Krachen. Ein Geräusch wie ein Donnern erhebt sich, und es riecht nach Feuer.

Sie schreckt zurück, macht einen Satz und kommt einen halben Meter weiter zum Stehen, um die Gefahr abschätzen zu können. Ihre Nasenlöcher beben.

Der Mann, der Gefährliche, der Freund, steht dort, den Arm emporgereckt, die Quelle des verbrannten Geruchs in der Hand. Die Waffe.

»Kitty!«, ruft er und kommt auf sie zugestürmt, wobei er grimmige Herausforderung verströmt. Sie trabt ein paar Schritte weit weg und macht wieder kehrt. Starrt ihn an. Meint er es ernst?

Stampfende Menschenschritte nähern sich ihnen. Mehr von ihnen treffen ein, riechen nach Waffen, Angst, Gefahr. Sie richten die Waffen auf sie.

Der Mann schreit: »Hardin, nicht schießen! Es ist Kitty!«

Es sind zu viele.

Sie läuft davon.

Sie rennt eine weite Strecke, bis die Welt um sie herum ruhig ist und die Gerüche friedlich. Sie sucht nach Bäumen,
Schutz, behaglichen Düften, findet nichts davon. Sie ist weit von zu Hause weg, kennt den Ort nicht.

Ein Stück trockene Erde in der Ecke zwischen zwei Mauern wird zu einer unbequemen, aber annehmbaren Höhle. Sie ist verletzt – Gesicht, Bein und Schultern tun ihr weh, und sie hat heftige Schmerzen am Rücken. Sie muss sich ausruhen. Sie vermisst die anderen. Da sollten noch andere sein. Da sollte ein Rudel sein, damit sie sich sicher fühlen könnte.

Ihr bleibt nichts anderes übrig, als sich eng zusammenzurollen, dicht in die Ecke ihrer Höhle gedrängt.




Elf

Sirenengeheul weckte mich.

Ich versuchte mich zu strecken und bewegte mich ein paar Zentimeter, bevor der Schmerz mich erstarren ließ. Ich stöhnte. Ich hatte das Gefühl, total verkatert zu sein. Draußen war es immer noch stockdunkel, mitten in der Nacht; ich hatte also nicht sehr lange geschlafen. Ich brauchte mehr Zeit, um zu schlafen und mich davon zu erholen, dass ich mich zurückverwandelt hatte, bevor es mir wieder besser ging.

Ich beugte meinen Ellbogen weit genug, um den Kopf darauflegen zu können. Zusammengerollt lag ich in einer von einer Backsteinmauer und einem Holzzaun gebildeten Ecke. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. Doch ich konnte Sirenen hören. Polizei, Krankenwagen.

Ich konnte mich gut genug an die Geschehnisse der letzten Stunde oder so erinnern, um nicht völlig verwirrt zu sein.

Ich leckte mir die Zähne und schmeckte Blut. Mein Mund war immer noch blutverschmiert. Ich rollte mich fester zusammen und kniff die Augen zusammen.

Schritte verursachten knirschende Geräusche auf dem Kiesweg.

»Norville. Bist du wach?«

Im Gegensatz zu meinem Mangel an Schamgefühl vorher
kam ich mir jetzt empfindlich nackt vor. Ich zog die Knie an die Brust und schlang die Arme um mich, um meine Blöße so gut wie möglich zu bedecken.

Die Schritte verstummten. Ich blickte auf. Cormac kniete ein paar Schritte vor mir. Er hielt mir eine Decke entgegen. Als ich versuchte, danach zu greifen, öffnete sich eine Schnittwunde, die über meinen Rücken verlief. Ich zuckte zusammen und stieß ein Zischen aus.

Er legte mir die Decke um die Schultern und half mir, die Hände unter meinen Armen, beim Aufsitzen. Ich wickelte die Decke fest um mich.

»Du hast mich gefunden«, sagte ich.

»Du hast eine Blutspur hinterlassen.«

Ich nickte. Ich konnte die Blutkruste auf meinem Gesicht und meinem Hals spüren. Bisher hatte ich mir meine Verletzungen noch nicht einmal angesehen. Die Wunden, die ich mir als Wölfin zugezogen hatte, waren auf meinen Menschenkörper übertragen worden. Sie hatten nicht genug Zeit gehabt, um zu verheilen und juckten.

Ich schmeckte Blut. Blut in meinem Mund, hinten in meinem Rachen. Ich konnte es beim Ausatmen schmecken, bis in meinen Magen hinunter.

Ich würgte. Es gelang mir nicht, ein Schluchzen zu unterdrücken, und mein Magen rebellierte. Ich entzog mich Cormacs Griff und übergab mich. Was ich aus mir herausspuckte, war purpurn, mit Brocken darin. Nach zwei weiteren Ladungen und etlichem trockenem Würgen konnte ich durchatmen und anfangen, mir Gedanken über die Geschehnisse zu machen. Ich lehnte den Kopf gegen den Backstein, der kühl und rau war.


»Du Riesenwerwolf, was?«, sagte Cormac mit einem halben Grinsen.

»Genau«, sagte ich matt.

»Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht gegen ihn kämpfen sollst.«

»Es ist Notwehr gewesen, Officer.«

»Kannst du stehen?«

Ich überlegte und atmete nochmals tief durch, während ich meinen körperlichen Zustand einschätzte. Ich dachte, dass ich stehen könnte. Ich versuchte es. Es gelang mir zwar aufzustehen, doch meine Knie zitterten unter dem Gewicht. Als ich umkippte und zu stürzen begann, fing Cormac mich auf.

Ich weinte. Ich zog mich in mich zusammen und weinte, biss die Zähne zusammen, um das Geräusch zu unterdrücken, und schämte mich, weil ich die Schluchzer nicht verhindern konnte, die mich zitternd durchliefen. Ich hob die Arme vors Gesicht, mehr konnte ich nicht tun, um mich zu verstecken.

Cormac hielt mich. Er tätschelte mich nicht oder gab dümmliche besänftigende Geräusche von sich. Er hielt mich einfach nur, halb auf seinem Schoß, und gab mir Halt.

Schließlich hörte das Weinen auf. Das Zittern verebbte. Ich blinzelte, meine Augen waren verquollen. Als ich versuchte, meine erschöpften Lungen mit Luft zu füllen, bekam ich kurzzeitig Schluckauf. Es ging mir kein bisschen besser, nachdem ich mich ausgeweint hatte. Doch ich hatte das Gefühl, einschlafen zu können, ohne Albträume zu haben.

Manchmal träumte ich davon, wie ich blutüberströmt
durch den Wald lief und tötete und es mich glücklich machte. Manchmal konnte ich mich nicht erinnern, ob es ein Traum gewesen war oder nicht.

»Alles in Ordnung?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich kleinlaut. Ich rieb mir das Gesicht, das sich vor Dreck und Ruß ganz sandig anfühlte.

»Komm schon. Ich fahre dich nach Hause.« Er stand langsam auf, und als ich diesmal meine Beine belastete, hielten sie mich. Cormac behielt eine Hand unter meinem Arm, nur für den Fall.

Die Decke reichte mir bis zu den Knien. Ich ging ganz behutsam, denn ich war barfuß, und die Gasse war voll zerbrochenem Glas und Metallstückchen. Ich blickte auf meine Füße und achtete ansonsten auf nichts. Als Cormac stehen blieb, sah ich auf.

Detective Hardin stand vor uns. Sie drehte sich um und sagte etwas zu dem halben Dutzend uniformierter Polizisten, die ihr folgten. Widerwillig wichen sie zurück. Alle hatten die Waffen gezogen.

Hardin steckte ihren Revolver in einen Pistolenhalfter an ihrem Gürtel. Sie verschränkte die Arme und musterte uns, als sei sie eine Highschoollehrerin, die zwei Jugendliche beim Knutschen hinter den Tribünen am Sportplatz erwischt hatte. Oder vielleicht lag es auch nur daran, dass ich mich wie eine der Jugendlichen fühlte.

Sie sagte: »Ich habe da hinten eine Leiche mit völlig zerfetztem Gesicht. Wieso habe ich das Gefühl, dass, wenn ich eine DNA-Probe des Kerls machen lasse, sie mit den Spuren des Verdächtigen bei meinen zerfleischten Mordopfern übereinstimmen wird?«


Ich musste schlucken. Meine Kehle war immer noch ganz wund von meinem Versuch, nicht zu weinen. »Das wird sie.«

»Was ist mit dem Kerl, den wir vor Ihrem Apartment gefunden haben?«

»Nein. Aber ich bin jetzt bereit, über ihn zu sprechen. Glaube ich zumindest.«

Ihr Gesicht nahm einen gequälten, verärgerten Ausdruck an. »Passiert das oft? Werwölfe, die sich gegenseitig scheinbar grundlos abmetzeln?«

»Oh, es gibt immer einen Grund«, sagte ich. Als mir bewusst wurde, wie unschön das klang, blickte ich weg. »Nein, es passiert nicht oft.« Nur wenn Machtkämpfe stattfanden. Wenn ein junger Wolf wie ich größenwahnsinnig wurde.

»Hm. Und ich habe immer gedacht, polizeiinterne Angelegenheiten seien hart.«

Ich warf Cormac einen Blick zu. Seine Miene war eine Maske, unergründlich. Ich war mir sicher, dass er nicht die Polizei gerufen hatte. Ich sagte: »Woher haben Sie gewusst, wo Sie hin mussten?«

»Ihr Soundfuzzi hat mich angerufen.«

»Matt. Bastard«, murmelte ich. Ich hätte gedacht, er wäre klüger, als sich in übernatürliche Streitereien einzumischen.

»Warum haben Sie mich nicht angerufen?«

»Ich wollte nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«

»Ich bin gerührt. Nein, wirklich. Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, was ich hierüber in meine Berichte schreiben soll? Was ich mit Ihnen machen soll?«


Ich zuckte mit den Schultern und fuhr zusammen, als der Schnitt an meinem Rücken erneut aufplatzte. Ich würde gute zwei Stunden still liegen müssen, wenn ich wollte, dass er heilte. »Sollte ich meinen Anwalt anrufen?«

Sie starrte mich durchdringend an, als wolle sie mir die Haut abschälen. Ich machte einen Buckel. Wenn sie ein Wolf gewesen wäre, hätte ich ihr Starren als Herausforderung betrachtet. Ich blickte auf meine Füße und versuchte, harmlos zu wirken, klein und belanglos, den metaphorischen Schwanz eingezogen.

Sie reckte das Kinn, eine Art entschlossen-halbherziges Nicken.

»Ich habe Hunde beim Kämpfen gesehen. Mehr nicht. Aber um Himmels willen, rufen Sie mich nächstes Mal gefälligst an!«

Sie ging.



 Cormac hatte meine Klamotten auf dem Beifahrersitz seines Jeeps. Ich zog sie an, behielt aber weiterhin die Decke um mich geschlungen. Mir war kalt.

Er stoppte den Jeep vor meinem Wohnblock und schaltete den Motor aus. Es kostete mich einige Überwindung, mich zu bewegen, und ich atmete tief durch, weil ich wusste, wie sehr es schmerzen würde.

Als ich den Türgriff umklammerte, fragte Cormac: »Soll ich mit hochkommen?«

In der Frage schwangen ganze Schichten an Bedeutung und unausgesprochenen Annahmen mit. Wir waren nicht gerade ein Pärchen beim ersten Date, das vorsichtig austestete, ob der Abend noch ein wenig länger andauern
würde; während er sich fragte, ob ich ihn zu mir einladen würde, und ich mich fragte, ob ich es tun sollte. Aber es hatte ein bisschen was davon. Vielleicht wollte er eine zweite Chance. Vielleicht wollte ich ihm die geben. Ich musste entscheiden, wie schwer ich verletzt war – doch wenn ich so lädiert war, dass ich Hilfe benötigte, war ich wahrscheinlich zu schwer mitgenommen, um ihm diese zweite Chance zu gewähren. Vielleicht wollte er bloß nett sein. Aber warum sollte er versuchen, nett zu sein, wenn er keine zweite Chance haben wollte?

Am wahrscheinlichsten war wohl, dass ich zu viel hineininterpretierte. Ich hatte Kopfschmerzen und musste unbedingt duschen. Und schlafen. Also keine zweite Chance.

Doch er hatte den Motor abgestellt, als wolle er wirklich mit hineinkommen.

»Es wird schon gehen.« Ich machte die Tür auf und ließ mich vorsichtig auf den Gehsteig gleiten. Die Decke ließ ich auf dem Sitz liegen. »Danke. Danke für alles. Ich schätze mal, jetzt stehe ich doppelt in deiner Schuld.«

Er zuckte mit den Schultern. »Dank dir habe ich mir eine Kugel gespart.«

Ich blickte zu Boden, um ein Grinsen zu verbergen. »Du bist mir nicht böse, weil ich dir die Beute vor der Nase weggeschnappt habe?«

»Typisch Wolf, so zu denken, obwohl genug für jeden da ist.« Er ließ den Jeep an. Der Motor dröhnte und fand dann seinen Rhythmus. »Gib auf dich acht.«

»Ja, klar. Du auch.« Ich machte die Tür zu.

Er fuhr los.


Auf dem Weg zu meinem Haus fragte ich mich immer noch, ob ich Cormac hätte bitten sollen, mich zu begleiten. Er hatte Waffen und war unverletzt. Dort war die Stelle, an der T.J. Zan umgebracht hatte. Was sonst mochte in den Schatten lauern, um mich anzugreifen? Nicht der streunende Wolf. Nicht mehr.

Ich hatte den Streuner umgebracht. Ganz allein hatte ich ihn getötet. Das hätte mir ein Gefühl von Stärke geben sollen, als könnte ich jede dunkle Straße furchtlos entlanggehen, als würde ich nie mehr wieder Angst haben müssen. Die Wölfin konnte hoch erhobenen Hauptes dastehen, den Schwanz gerade, furchtlos.

Doch ich fühlte mich nur erschöpft. Erschöpft, traurig, krank. Selbst die Wölfin verhielt sich ruhig. Selbst sie hatte genug gehabt.

Hinter jedem Busch und jeder Ecke lauerte ein Monster und wollte mich herausfordern. Die Haare an meinen Armen und im Nacken kitzelten. Ich sah immer wieder über die Schulter.

James hatte gesagt, sie könne ihm ein Rudel verschaffen. Sie habe ihn gemacht, und sie wolle, dass er das Alphatier umbrächte.

Meg. Es musste so sein. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Was hatte sie sich dabei gedacht, diesen Kerl unter ihre Fittiche zu nehmen? Er musste tough ausgesehen haben, tough genug, um sich auf einen Kampf mit Carl einzulassen. Aber James hätte sich nicht lange gehalten. Er hatte nicht das Zeug zum Anführer – schließlich war er vor mir auf dem Boden gekrochen! Das Rudel hätte ihn in Stücke gerissen. Das musste Meg klar geworden sein, woraufhin
sie ihre Meinung geändert und ihn hatte hängen lassen.

Es war zu viel. Ich hätte damit rechnen sollen. Dennoch tat es weh. Gleichzeitig wirkte der Weg, den ich einschlagen musste, klarer.

Sie war immer noch da draußen. Wen würde sie als Nächstes auf mich hetzen? Oder würde sie selbst kommen? Ich mochte James umgebracht haben, aber ich war nicht in der Verfassung, diese Nacht noch einmal so zu kämpfen.

Vielleicht wartete sie in meinem Apartment. Ich kroch die Treppe hinauf, wobei ich mich dicht an der Wand entlangschlich. Mein Herz hämmerte, so sehr konzentrierte ich mich darauf, zu lauschen. Das Gebäude war ruhig. Ich atmete rasch hintereinander ein, schmeckte die Luft, auf der Jagd nach einem Hauch von Gefahr. Wenn ein Werwolf kürzlich hier durchgegangen wäre, hätte ich es eigentlich riechen müssen. Wenn jemand eine Kanone bei sich gehabt hätte, hätte ich vielleicht eine Spur von Öl und Stahl aufgefangen.

Nichts außer den bekannten Wohngerüchen nach Schweiß und alter Trockenmauer.

Ich erreichte die Tür meines Apartments. Immer noch abgesperrt. Dank eines kleinen Wunders befand sich der Schlüssel noch in meiner Jeanstasche. Ich versuchte, ihn ins Schloss gleiten zu lassen und umzudrehen, ohne ein Geräusch zu verursachen. Kein Glück. Das Kratzen des Metalls hallte in meinem Kopf wider. Ich lauschte auf Geräusche im Innern des Apartments und fragte mich, ob jemand irgendwie hineingelangt sei und nun auf mich wartete. Immer noch nichts.


Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die Tür öffnete.

Die Wohnung war leer.

Ich suchte überall, selbst in Schränken, in denen sich nicht einmal eine Ratte hätte verstecken können. Aber ich sah trotzdem nach. Ich schloss hinter mir ab und zog die Jalousie zu. Dann setzte ich mich auf den Boden und begrub das Gesicht in den Händen; einerseits kämpfte ich gegen hysterisches Gelächter, andererseits gegen hilflose Tränen. Vorsicht war in Paranoia ausgeartet, und ich war völlig erschöpft.

Auf dem Fußboden kauernd lag ich zehn Minuten mit mir selbst im Widerstreit, ob ich schlafen sollte oder duschen. Schlafen, duschen, schlafen, duschen. Die Haut an meinem ganzen Körper juckte, sodass ich zu dem Schluss kam, ich bräuchte am dringendsten eine Dusche. Ich roch nach dem üblen Teil der Stadt.

Als ich das Badezimmer betrat, hatte ich längst meine Meinung geändert und entschieden, dass ich mich zuerst einmal unbedingt um meine Zähne kümmern musste. Ich putzte mir die Zähne fünfmal. Reinigte sie zweimal mit Zahnseide. Sah mir die Stückchen, die ich ausspuckte, nicht allzu genau an.



 Ich erwachte. Die späte Nachmittagssonne schien grell um die Ränder der Jalousie an meinem Fenster.

Ich streckte mich, machte einen Buckel, dehnte Arme und Beine und lächelte, weil ich zwar steif war, aber nichts wehtat. Keine Verletzungen an meinem Rücken brachen wieder auf.


Im Moment wollte ich mich nicht weiter bewegen, weil ich mir dann überlegen müsste, was als Nächstes zu tun sei.

Meg hatte ihre Grenzen überschritten.



 T.J. ging nicht ans Telefon. Das hatte er schon seit Tagen nicht mehr getan. Er war weit weg, auf der Flucht vor der Polizei, und ich konnte ihn nicht um Hilfe rufen.

Mit dem Bus zu Meg zu fahren, war bei Weitem nicht so cool wie auf T.J.s Motorrad.

Außerdem dauerte es länger, sodass ich viel Zeit hatte, es mir anders zu überlegen.

Ich hatte keinerlei Beweise. Ich konnte Carl erzählen, was sich letzte Nacht zugetragen hatte, aber ich konnte nicht darauf vertrauen, dass er etwas deswegen unternähme. Schließlich hatte er auch nicht gehandelt, als sich Meg mit Arturo verschworen hatte, um mich umbringen zu lassen – und da hatte er konkrete Beweise gehabt. Andererseits hatte er mich im Grunde genommen gebeten, gegen sie zu kämpfen. Vielmehr sie umzubringen. Ihren Platz einzunehmen. Aber ich wollte nicht Carls Alphaweibchen sein.

Die Dynamik innerhalb des Rudels basierte auf einer wechselseitigen Beziehung. Ich schuldete den Alphatieren, Carl und Meg, völlige Ergebenheit und Hingabe, und sie schuldeten mir Schutz. Ich hatte mich schon seit Langem nicht mehr beschützt gefühlt. Carl schien mehr Wert darauf zu legen, Meg zu schützen als mich. All das Vertrauen war verschwunden. Das Zentrum hielt nicht stand.

Während ich mir bei dem Gedanken, Meg entgegenzutreten,
ziemlich selbstsicher vorgekommen war, glaubte ich nicht, beiden die Stirn bieten zu können. Nicht allein.

Ich musste ihnen erzählen, was letzte Nacht passiert war. Das würde wohl auf einen Kampf hinauslaufen. Wahrscheinlich war ihre Geduld mir gegenüber derart überstrapaziert, dass es sich nicht bloß um einen Werfen-wirsie-ein-bisschen-herum-Dominanzkampf handeln würde. Vielleicht war Meg allein zu Hause.

Ich vermisste T.J. wirklich sehr.

Ich erreichte das Haus. Die Eingangstür war abgesperrt. Niemand daheim.

Meg hatte einen richtigen Job. Sie schaffte es ziemlich gut, eine Art normales Leben aufrechtzuerhalten und arbeitete als Verwalterin in einem Lagerhaus. So kam sie für das Haus, das Auto, die Nebenausgaben auf. Carl arbeitete nicht. Es sah aus, als sei sie noch nicht zu Hause, und Carl war unterwegs.

Die Hintertür war auch abgesperrt. Ich setzte mich an die Wand an der Terrasse und sah zu den Hügeln, zu den vereinzelten Bäumen, deren Zahl in der Ferne zunahm, bis sie zum Wald des Staatsforstes wurden. Die Sonne schien direkt auf mich. Ein warmer, träger Nachmittag, eine leichte Brise brachte den Duft von Kiefern. Ich schloss die Augen, am liebsten hätte ich ein Nickerchen gemacht. Wenn ich nicht zu angestrengt nachdachte, konnte ich den Augenblick genießen.

Ich witterte einen Geruch, einen Hauch in der Brise, einen vertrauten Geschmack nach Wolf, nach Rudel. Ich schirmte die Augen ab und sah nach. Jemand war da draußen. Nicht in der Nähe. Ich betrachtete die Hügel,
konnte jedoch nichts entdecken, keine noch so kleine Bewegung. Dann war der Geruch verschwunden. Wahrscheinlich ein Echo, ein Schatten. Dieser Ort war voll vom Rudelgeruch.

Carl bog um die Seite des Hauses. Bei meinem Anblick blieb er stehen, ballte die Hände zu Fäusten und machte einen Buckel, warf sich in Positur. Ich warf ihm einen Blick zu, dann wandte ich das Gesicht wieder gen Himmel und sonnte mich.

»Hi Carl.«

»Nach was hast du geschaut?«, fragte er misstrauisch, als glaubte er, ich verheimliche etwas.

»Ich weiß es nicht. Ich dachte, ich hätte etwas gesehen. Vielleicht T.J.«

Carl entspannte sich ein wenig und kam weiter auf mich zu. Er lehnte sich an die Mauer, ragte hoch über mir auf. »Ich habe ihn schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Ich weiß, dass er gerne umherstreifen geht. Ich dachte, du weißt vielleicht, wohin es ihn diesmal verschlagen hat.«

»Er versteckt sich. Die Polizei sucht ihn, weil er Zan umgebracht hat.«

Nach einer Pause sagte er: »Zan ist tot?«

Ich sah ihn an. Ich hatte angenommen, dass T.J. ihm alles erzählt hatte. »Das hast du nicht gewusst?«

»Meg hat mir gesagt, er sei fort. Weggelaufen. Ich dachte, vielleicht sind er und T.J. zusammen weggelaufen.« Er betonte das Wort ›zusammen‹ vielsagend. Himmel, selbst wenn Zan schwul gewesen wäre, hatte T.J. einen besseren Geschmack!

»Meg lügt.«


»Warum sollte T.J. ihn umbringen?«

»Zan hat mich angegriffen. T.J. hat mich beschützt.«

»Warum sollte Zan dich angreifen?«, fragte er.

»Meinst du das ernst? Hast du tatsächlich so wenig Ahnung davon, was in deinem eigenen Rudel vor sich geht?«

Seine Schultern verspannten sich, die Nackenhaare richteten sich auf. Dann atmete er seufzend aus und ließ die Schultern hängen. »Was soll ich nur mit dir machen?«

Ich schlang die Arme um die Knie und starrte wütend in Richtung der Hügel, die im Licht der Sonne golden leuchteten. Die Schatten der Bäume wurden allmählich länger und krochen auf mich zu.

»Ich werde mit Meg reden müssen. Ich weiß nicht, was du tun wirst. Entweder wirst du dich raushalten oder Meg den Rücken stärken. Ich weiß nicht, was von beidem.«

»Kannst du Meg besiegen?«

»Ich kann es versuchen.«

»Dann wirst du ihren Platz einnehmen.«

»Nein. Das will ich nicht.« Ich wollte meinen eigenen Platz; wie konnte ich ihm das nur begreiflich machen?

»Ich kann dieses Rudel nicht allein anführen.« Er klang beinahe panisch.

»Vielleicht könntest du es lernen.«

Er fragte mit gepresster Stimme: »Wieso ziehst du es noch nicht einmal in Betracht?«

»Weil ich das Rudel nicht brauche. Ich habe mein eigenes Leben.« Streunende Wölfin. Ich konnte es tun. »Wirst du ihr also den Rücken stärken oder mir nicht im Weg stehen?«

Er hakte sich mit den Händen in den Taschen seiner
Jeans ein und sah weg. Mir kam der Gedanke, dass Carl gar nicht so alt war. Vielleicht vierunddreißig, fünfundreißig. Ich wusste nicht, wie viel dieser Zeit er als Werwolf zugebracht hatte. Es mangelte ihm an Selbstvertrauen, das mit der Reife kommt. Wie viel Mühe kostete es ihn, den starken Mann zu markieren, jene dominante Haltung zu wahren, die er benötigte, um nicht die Kontrolle zu verlieren? Es war mir noch nie zuvor aufgefallen, aber das selbstbewusste Auftreten lag nicht in seiner Natur. Anders etwa als bei, sagen wir einmal, Cormac.

»Willst du reinkommen und drinnen auf sie warten?«

»Ich glaube, ich bleibe hier.«

Er bog wieder um die Hausecke.

Kurze Zeit später kam er durch die Hintertür. Meg war bei ihm. Sie standen nebeneinander und blickten auf mich herab. Eigentlich hätte mir der Hintern wehtun müssen, weil ich so lange auf dem Beton gesessen hatte. Aber es war wirklich ein schöner Nachmittag. Die Luft kühlte in der Abenddämmerung leicht ab. Ich fühlte mich wohl.

»Hey Meg. Erzähl mir von James«, sagte ich, ohne mich umzudrehen.

Die Pause, bevor sie antwortete, war einen Tick zu lang. »Von wem?«

»James. Streunender Werwolf.«

Carl fragte: »Kitty, wovon redest du da?«

»Ich glaube, Meg hat dir etwas verheimlicht. Ich glaube, sie hat jemanden gefunden, der groß und tough genug ausgesehen hat, hat ihn zu einem von uns gemacht und angefangen, ihn zu deinem Ersatz aufzubauen. Sie wollte nicht selbst gegen dich kämpfen. Er wäre dann ein Alphamännchen,
das alles ihr zu verdanken hätte. Aber der Typ war durchgeknallt. Labil. Sie konnte ihn nicht unter Kontrolle halten. Sie hat ihn im Stich gelassen, und er hat das Morden angefangen. Es hat ihr nicht gepasst, dass ich mit der Polizei darüber gesprochen habe; vielleicht hatte sie Angst, ich würde ihr auf die Schliche kommen, ihren Geruch auffangen und den Streuner bis zu ihr zurückverfolgen. Also hat sie Zan losgeschickt, um mich loszuwerden. Zu schade, dass die ganze Sache nicht geklappt hat, als sie sich mit Arturo zusammengeschlossen hat, um Cormac anzuheuern, der mich umbringen sollte. Das hätte allen das Leben leichter gemacht. Ich glaube, sie hat es schon eine ganze Zeit lang auf mich abgesehen, seit sie dachte, ich könnte ihr ihren Platz streitig machen.«

»Wo ist dieser James jetzt?« Carl sah mich an, nicht Meg.

Doch ich blickte direkt zu Meg. »Ich habe ihn umgebracht.«

Meg sagte: »Das glaube ich dir nicht.«

Bingo! Ich hatte sie. »Welchen Teil? Dass dieser Kerl existiert, oder dass ich – ich kleines Ding – es geschafft habe, ihn umzubringen?« Ich erhob mich, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen. »Ich habe ihm die verdammte Kehle rausgerissen, Meg. Möchtest du, dass ich dir erzähle, wie es geschmeckt hat? Soll ich es dir zeigen?«

Das war viel zu großspurig. Ich fing schon an, wie Carl zu klingen. Zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen.

Meg trat einen Schritt hinter Carl zurück.

Ein prickelndes Gefühl wärmte mich, ein statischer Schock die Wirbelsäule hinauf. Ich hatte sie noch nicht einmal angefasst, aber sie hatte Angst. Vor mir! Ich könnte
sie gerade anhauchen, und vielleicht würde sie losschreien. Ich verengte die Augen zu Schlitzen und lächelte.

Deshalb turnte es Carl an, andere einzuschüchtern und zu schikanieren. So fühlte es sich an, stark zu sein.

»Wenn du meinen Tod willst, Meg, warum forderst du mich dann nicht einfach von Angesicht zu Angesicht heraus? Hast du nicht den Mumm dazu?« Ich umkreiste Carl und bewegte mich auf sie zu. Sie bewegte sich ebenfalls, sodass er weiterhin zwischen uns blieb.

»Kitty, das reicht«, sagte Carl.

»Nein, tut es nicht. Ich rufe sie auf. Ich möchte sie herausfordern. Was sagst du dazu, Meg?«

Sie starrte mich an, regungslos. »Ich glaube, du bist verrückt geworden.«

»Ich bin stinksauer, das ist alles! Ich meine, was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, dich mit diesem Typen abzugeben?«

Sie leugnete es noch immer nicht, bestätigte es nicht. Sagte nichts.

Es würde geschehen. Ich konnte es spüren, ein Knistern in der Luft, unsere wütenden Blicke, die sich trafen. Mein Blut brodelte, und ich spürte den Puls in meinem Kopf hämmern. Meine Kehle war wie zugeschnürt, weil ich ein Knurren unterdrückte. Sie ballte die Fäuste, machte sich bereit.

Da trat Carl zwischen uns. »Ich werde das nicht zulassen. Gib nach, Kitty. Auf der Stelle.«

»Und warum sollte ich auf dich hören? Wo bist du all die Male gewesen, als jemand versucht hat, mich umzubringen?
Du bist zu nichts zu gebrauchen, Carl! Ich schulde dir gar nichts!«

Carl kam zwei Schritte auf mich zu. Seine Haltung war steif, er hatte die Arme leicht gebeugt, bereit, die Fäuste sprechen zu lassen.

So sehr ich auch zurückweichen wollte, hielt ich doch stand. Sogar meine Wölfin zuckte angesichts seines Herannahens nicht zusammen. Sogar sie war zu aufgebracht.

»Ich will nicht gegen dich kämpfen«, sagte ich mit angespannter Stimme. »Lass mich sie herausfordern, Carl. Ich dachte, du wolltest, dass ich das tue.«

Er hielt inne und warf einen Blick über die Schulter.

Mit einem berechnenden Blick und einem dünnen Lächeln auf den Lippen sah Meg weg von mir. Sie trat auf Carl zu, berührte ihn am Rücken und legte das Gesicht an seine Schulter. Vom Schutz seines Körpers aus warf sie mir einen Blick zu, dann schloss sie die Augen und rieb ihre Wange an seiner Schulter, wobei sie seinen Arm hielt, sich an ihm festklammerte.

Sie demonstrierte ihm ihre Unterwürfigkeit, unterstellte sich seiner Macht. Daraus folgte, dass er sie beschützen würde. Auf diese Weise bat sie ihn, den Kampf für sie auszutragen.

Ungläubig blieb mir der Mund offen stehen. »Bist du schon immer so ein Miststück gewesen?«

Das war eine törichte Frage.

»Ich weiß, wo mein Platz ist«, sagte sie. Langsam kauerte sie sich nieder, bis sie neben Carls Füßen kniete. Sie packte sein Bein und drückte ihr Gesicht an seinen Oberschenkel.


Und Carl, als unsicherer dominanter Mann, fiel darauf herein. Er plusterte sich auf und schien ein paar Zentimeter in alle Richtungen zu wachsen, während er die Brust vorstreckte und herausfordernd die Arme hob, sich zum Kampf bereit machte.

Also wirklich!

»Komm schon, Carl«, sagte ich. »Sie spielt dir etwas vor. Sie hat Angst, dass ich tatsächlich eine Chance gegen sie haben könnte.«

»Wenn du mein Weibchen herausforderst, bekommst du es mit mir zu tun.«

»Und was ist mit all dem, was sie getan hat? Arturo die Fotos zu geben, Zan auf mich zu hetzen – und das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem, was sie mit James angestellt hat. Sie hat dich umbringen wollen! Warum sie nach all dem auch noch beschützen?«

»Sie hat nicht gesagt, dass sie hinter James gesteckt hat.«

»Sie hat es nicht geleugnet.«

Wir sahen sie beide an. Vielleicht würde ich doch noch um einen Kampf herumkommen.

Meg, reumütig wie ein katholisches Schulmädchen, neigte den Kopf, sodass ihr die Haare ins Gesicht fielen, und sagte: »James ist ein Fehler gewesen. Es wird nie wieder vorkommen. Es tut mir leid.«

Genau das war letzten Endes der Grund, warum ich niemals Megs Platz an Carls Seite einnehmen konnte. Ich konnte nicht derart kriechen. Jedenfalls nicht mehr. Carl brauchte jemanden, der vor ihm am Boden kroch.

Schließlich versank die Sonne endgültig hinter den Hügeln.
Alles wurde von Schatten überzogen. Der Himmel verdüsterte sich zu einem satten, dämmerigen Blau aus Samt, aus Träumen. Es war das Elfenlandblau, das Dunsany beschrieb. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich einen Schritt gehen und in einer anderen Welt sein, an einem magischen Ort, an dem nichts wehtat. Wo niemand dem anderen wehtat. Oder wo die Abenteuer, die jemand erlebte, symbolhaft und bedeutungsvoll waren, zur Erleuchtung führten, zum Erwachsensein, oder aber mindestens zu einem schönen Schatz. Vielleicht einer sprechenden Gans.

Ich hatte schon reichlich viel Magie in meiner Welt gesehen. Nichts davon hatte mich sonderlich beeindruckt.

Ich zuckte mit den Schultern. »Tja, Carl. Es steht dir frei, ihr zur Seite zu stehen. Solange du nur weißt, was sie in Wirklichkeit ist.«

Ich war bereit, als er auf mich zusprang.




Zwölf

Carl warf sich auf mich, die Hände gestreckt, die Finger ausgebreitet, bereit, mich am Hals zu packen. Ich duckte mich und rollte zur Seite. Theoretisch hatte ich all diese kunstvollen Bewegungen gelernt: wie sich ein herannahender Gegner umwerfen, sich der Schwung eines größeren Angreifers gegen ihn verwenden ließ, wie ich ihn kopfüber auf den Boden zu meinen Füßen schleudern konnte. Diese Bewegungen funktionierten allerdings viel besser in der Sporthalle mit Bodenmatten und Zeit zum Üben.

In der Praxis gelang es mir lediglich, mich außer Reichweite seiner Arme zu rollen. Ich griff nach ihm und erwischte ihn am Saum seiner Jeans. Er stolperte, ohne jedoch zu stürzen. Auf allen vieren kriechend entfernte ich mich von ihm, drehte mich um und sah ihn an, kauernd, abwartend.

Carl schien es nicht eilig zu haben. Er zog sich das Hemd aus, wobei er seine muskulöse, breite Brust entblößte, er umkreiste mich. Aus seiner Kehle drang ein grollendes Geräusch.

Als Wölfin würde ich mich weitaus besser schlagen, mit Krallen und Zähnen und ein paar Hemmungen weniger. Doch sobald ich mir die Zeit nähme, Wolfsgestalt anzunehmen, würde er angreifen.

Vielleicht müsste ich mich nicht vollständig verwandeln.
Ich könnte ein bisschen Wölfin hinüberströmen lassen, den Vorteil so weit ausbauen, dass ich mich behaupten konnte. Ich fing zu knurren an. Zuerst würde ich Carl angreifen, dann Meg.

Ich spannte mich an und tat, als würde ich gleich losspringen. Als ich eine ruckartige Bewegung nach vorne machte, entlockte ich ihm eine Reaktion. Er lief auf mich zu, als glaubte er, wir würden zusammenprallen. Einen frontalen Zusammenstoß hätte er gewonnen. Doch ich duckte mich und mied so erneut die Wucht seines Angriffs. Er lief dicht an mir vorbei. Ich konnte die Hitze seines Blutes spüren, roch die Schweißtropfen, die seinen Körper bedeckten.

Als ich den Arm ausstreckte, um ihn zu berühren, wuchsen mir bereits Krallen. Mit gekrümmten Fingern ließ ich den Arm schwungvoll niedersausen und kratzte ihn. Ich schnitt ihm ins Fleisch und sah rotes Blut hervorspritzen.

Er knurrte, ein Geräusch, als reiße Holz, und wand sich unter dem jähen Schmerz. Er drehte sich im Kreis, wobei er sich ein Stück von mir entfernte, und hielt sich die linke Seite. Ich hatte ihm die Haut unterhalb des Brustkorbs aufgerissen. Es war unmöglich zu sagen, wie tief die Wunden waren. Er sah eher erbost als verletzt aus. Das Gesicht hatte er zu einer wütenden Grimasse verzogen, seine Augen loderten.

Da packte mich etwas am Hals und zerrte mich nach hinten. Meg.

Sie hatte mich im Schwitzkasten, zog mit dem linken Arm den rechten Arm zurück, den sie mir um den Hals gelegt hatte. Ich würgte und bekam keine Luft mehr, während
sie mir die Kehle zusammendrückte. Sie zerrte an mir, bis ich flach auf dem Rücken lag, beinahe auf ihr. Mit aller Kraft würgte sie mich.

Ich zerschlitzte ihr die Arme, griff nach hinten und versuchte, ihr das Gesicht zu zerkratzen. Mittlerweile war ich in Panik, sodass es mir schwerfiel, meine Gestalt beizubehalten. Die Angst führte dazu, dass ich zerschmelzen wollte, weil die Wölfin schneller weglaufen konnte als ich. Ich kämpfte, sowohl gegen sie wie auch gegen mich selbst; ich wollte mich von Meg losmachen, und ich wollte in meinem Körper verankert bleiben.

Ihre zuckersüße Stimme erklang an meinem Ohr. »Ich glaube, wir sind fertig. Möchtest du ihr den Rest geben, oder soll ich?« Sie blickte zu Carl empor.

Carls Arme wurden dicker, ihm wuchsen Krallen. Er kam auf mich zu. Mir blieb Zeit, darüber nachzudenken, wie dumm es von mir gewesen war, nicht auf das Geschehen in meinem Rücken zu achten. Zu glauben, dass ich ihnen beiden die Stirn bieten konnte. Das hatte ich nun davon, dass ich einen Kampf gewonnen hatte. Es ließ mich glauben, ich sei so eine Art verdammter Cäsar.

Ich hieb weiter meine Krallen in Megs Arme. Meine Hände waren blutüberströmt; ich war dabei, sie in kleine Stücke zu reißen. Doch sie ließ nicht los. Sie würde mich so lange halten, wie Carl brauchte, um mir den Rest zu geben. Ich winselte, so sehr ich es auch unterdrücken wollte.

Meine Beine waren immer noch frei. Ich würde ihn treten. Ich würde so lange wie möglich kämpfen.

Da erstarrte Carl, den Kopf zurückgelegt. Ein Schatten
war aufgetaucht, hatte sich aus der wachsenden Dunkelheit geschält und war an seine Seite getreten.

T.J. hielt Carl am Hals gepackt. Seine Fingernägel – zu dick, um Nägel zu sein, es waren beinahe Krallen – gruben sich in den Hals des größeren Mannes. Er musste nur zudrücken, ruckartig ziehen, und er würde Carl die Kehle herausreißen. T.J. war nackt, als hätte er erst kürzlich wieder Menschengestalt angenommen. Er hatte gesagt, er würde in die Hügel laufen.

Allzu weit schien er nicht gekommen zu sein. Er war zurückgekehrt.

Er sagte: »Lass sie los, Meg. Oder wir verlieren beide.«

Sie lockerte den Druck an meinem Hals ein wenig. Nicht so sehr, dass ich entkommen konnte. Doch das Atmen fiel mir wieder etwas leichter.

»Andererseits«, sagte sie. »Das hier könnte eine Gelegenheit für uns beide sein. Wir entledigen uns beide unserer Rivalen, und das Rudel gehört uns.«

Hasste sie Carl wirklich so sehr? Was sah er nur in ihr, dass er sie dennoch verteidigte? Ich kannte die Antwort. Ich erinnerte mich: Als ich sie das erste Mal gesehen hatte, war sie diese wilde Göttin, die von einer Aura der Kraft umgeben war wie von einem wallenden Gewand. Sie war wunderschön.

T.J. lachte in sich hinein, seine Lippen verzogen sich zu einem halben Grinsen. »Du bist nicht mein Typ.« Dann sah er Carl an, und das Lächeln verschwand. »Du bist kein sonderlich guter Rudelalpha, Carl. Tyrannisieren und Einschüchtern hilft nur bis zu einem gewissen Punkt. Vielleicht kann ich da etwas machen.«


»Das ist kein fairer Kampf«, sagte Carl mit erstickter Stimme.

»Das da auch nicht.« T.J. nickte zu mir und Meg.

»Wenn du mich wirklich umbringen wolltest, hättest du es längst getan.«

Eine Minute lang glaubte ich, T.J. würde ihm auf der Stelle die Kehle herausreißen. Er wartete etliche qualvolle Herzschläge, bis er sagte: »Du hast recht. Ich will einen Deal. Lass Kitty und mich gehen. Wir verschwinden. Wir verlassen dieses Revier für immer, und du brauchst dir nie mehr den Kopf über uns zu zerbrechen. Du kannst deine kleine Show hier ganz nach Lust und Laune abziehen.«

Einerseits klang das nach einem großartigen Plan. Meine Haut retten, nicht mehr kämpfen müssen. Weiter als bis zu meiner Sicherheit wollte ich mir keine Gedanken machen. Doch es stieß mir immer noch auf, dass Meg ein verräterisches Miststück war. Und ich hatte ein Leben hier. KNOB, die Sendung, ja, sogar Freunde. Das Rudel. Das Rudel, das irgendwann im Laufe der Zeit den Bach runtergegangen war. Doch ich wollte nicht weg. Das sollte ich nicht müssen.

Ich beugte mich T.J. Er hatte sich den Status des Alphatiers verdient. Mehr als jedem anderen auf der Welt traute ich ihm zu, dass er mich beschützen würde.

Carl atmete schwer, doch T.J.s Hand ließ keine Sekunde locker. Schließlich sagte er: »Na gut. Lass sie los, Meg.«

Sie tat es, nicht ohne T.J. dabei wütend anzustarren. Sobald der Druck von meinem Hals verschwunden war, wand ich mich aus ihrem Griff und krabbelte davon. Ich stand auf und wich zurück, bereit wegzulaufen. Meine Arme
und Krallen nahmen wieder Menschengestalt an, die Wölfin verblasste. Sobald T.J. bei mir wäre, würden wir losrennen und nie mehr zurückblicken.

T.J. ließ Carl los. Beide wichen einen Schritt zurück, gingen auf Distanz.

Da griff Carl ihn an. Letzten Endes war er eben doch aus dem gleichen Holz wie Meg geschnitzt. Sie waren füreinander geschaffen.

Carl drehte sich auf einem Fuß um die eigene Achse und ließ die Hand nach oben sausen, ein gewaltiger unterschnittener Schlag, mit ausgefahrenen Krallen. T.J. wich zurück, doch nicht schnell genug. Carl riss ihm nicht, wie beabsichtigt, die Eingeweide heraus, aber er erwischte T.J. am Kinn, peitschte ihm den Kopf zurück und warf ihn nach hinten. Blut spritzte aus zahlreichen Schnitten in seinem Gesicht.

Ich stieß einen Schrei aus, der beinahe wie ein Heulen klang.

Als ich auf T.J. zulief, um ihm gegen Carl zu helfen, rannte Meg auf mich zu. Es sah ganz so aus, als bekäme ich mein Duell mit der Lady doch noch. Den Letzten beißen die Hunde. Gewissermaßen.

Sofort beugte ich mich vor und griff an, stieß ihr in den Magen und erwischte sie, bevor sie damit gerechnet hatte, mich zu erreichen. Ich stieß mit einer rohen Gewalt zu, die ich mir gar nicht zugetraut hätte, und hob sie für den Bruchteil einer Sekunde in die Luft, lange genug, um ihr das Gleichgewicht zu rauben und sie zu Boden zu schleudern. Dann warf ich mich auf sie und begrub sie unter mir.

Keine Neckereien, kein Spiel, keine Gnade. Ich legte ihr
den Unterarm über den Hals und lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht darauf. Sie würgte, atmete keuchend, winselte. Ich hielt das Gesicht nur ein paar Zentimeter über dem ihren. Sie schnappte zu, fletschte die Zähne; das Verhalten einer Wölfin schimmerte durch ihren Menschenkörper.

Ich ohrfeigte sie. Krallen durchfurchten ihr Gesicht, rissen ihre Wange auf. Meine Krallen waren zurückgekehrt, ohne dass ich es gemerkt hatte. Ein Geräusch, nicht ganz Knurren, voll Pein, Wut, Hoffnungslosigkeit stieg in meiner Brust empor. Ich hasste sie. Ich hasste das alles.

Ein durchdringendes Kreischen, teils Menschenschrei, teils Schmerz erleidender Wolf, lenkte mich ab. Ich sah in Richtung des gestrüppüberwucherten Gartens jenseits der Terrasse. Alles lag im Schatten, ich konnte nur schwarze Umrisse vor dem sich verfinsternden Himmel erkennen. Ich hob meine Nase in eine Brise, die aufgekommen war und durch die Bäume strich. Ich roch Bäume, Regen, Rudel, Revier, Wölfe und Blut. Der scharfe Geruch von Blut kroch meine Kehle hinab. Viel Blut, und außerdem Ausscheidungsgestank.

Zwei auf dem Boden zusammengedrängte Gestalten. Einer der beiden stand auf, ließ die breiten Schultern kreisen und wandte sein bärtiges Gesicht in unsere Richtung. Carl. Die andere Gestalt lag mit dem Gesicht nach unten und rührte sich nicht. Ich biss mir auf die Lippe und stieß ein Winseln aus.

Derart schnell hatte ich mich noch nie bewegt. Ich vergaß Meg und rannte zu T.J. Carl, dessen rechter Arm bis zum Ellbogen blutverschmiert war, griff nach mir, doch ich
wich ihm aus, lief um ihn herum und ließ mich bei T.J.s mit dem Gesicht nach unten liegender Gestalt auf den Boden sinken. Er lag halb zusammengerollt da, einen Arm angewinkelt unter sich, als habe er versucht, wieder aufzustehen, mit dem anderen Arm hielt er sich den aufgerissenen Bauch. Er hielt glitzernde Rundungen, eigenartige Gewebeklumpen – Organe –, die durch die tiefen Schnitte, die von seinem Unterleib bis unter den Brustkorb verliefen, nach außen drückten. Sein Herzblut strömte aus der Wunde.

Wir heilten nur dann schnell, wenn wir die Verletzungen tatsächlich auch überlebten.

Weinend lag ich auf dem Boden neben ihm, die Zähne zusammengebissen, um keinen Laut von mir zu geben. Ich berührte sein Gesicht. »T.J., T.J.«, sagte ich immer wieder. Ich brachte mein Gesicht ganz nahe an das seine, unsere Stirnen berührten sich. Er sollte wissen, dass ich da war. »T.J.«

Er gab ein Geräusch von sich, ein Ächzen, das in ein Seufzen überging. Seine Augen waren geschlossen. Er bewegte die Lippen, und ich beugte mich dicht zu ihm. Vielleicht versuchte er zu sprechen, doch ich hörte nicht, was er sagen wollte. Ich lauschte immer weiter auf den nächsten Seufzer, den nächsten Atemzug, doch es kam keiner mehr. In der Hoffnung, dass er mich hörte, sagte ich seinen Namen. In der Hoffnung, dass es ihm ein wenig Trost spendete. Ich strich ihm mit den Fingern durch die Haare und hielt ihn.

Ich … hoffte immer weiter.

Dann war Carl da, überragte uns bedrohlich. Ich hatte
keine Angst, ich war noch nicht einmal wütend. Ich war mutlos. Die Verzweiflung hatte mein Gesicht vor Tränen rot gefärbt.

Ich blickte zu ihm empor, und meine Stimme brach aus mir hervor. »Er war dein Freund!«

Carl bebte; man sah es am Zittern seiner Arme. »Er hätte mich nicht herausfordern sollen.«

»Er hat dich nicht herausgefordert! Er wollte weggehen!« Ich fletschte die Zähne, eine verächtliche Grimasse. »Er ist hundertmal mehr wert als du. Ihn umzubringen ändert nichts daran.«

Meg trat mit wütendem Blick zu Carl. Sie sah schlimm aus, von ihrem Gesicht und ihren Armen strömte das Blut. In einem Kampf würde sie nicht bestehen. Doch hinter Carl stehend, tat sie, als wäre dem nicht so.

Beim Sprechen spuckte sie die Worte regelrecht aus. »Mach sie fertig. Lass sie bei ihm liegen.«

Ich begegnete Carls Blick. Hielt ihm lange Zeit stand. Auch er sah verzweifelt aus. Es war, als fragten wir uns beide, wie die Sache hätte anders verlaufen können. All das hätte anders ausgehen sollen. Angefangen mit der Nacht, in der ich niemals zu einer von ihnen hätte gemacht werden sollen.

Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein. Sie wird jetzt nicht mehr kämpfen.« Da Meg den Anschein erweckte, als wolle sie widersprechen, packte er sie am Genick, und sie verstummte. Zu mir sagte er: »Du hast einen Tag, um die Stadt zu verlassen. Ich will, dass du aus meinem Revier verschwindest.«

Sein Revier konnte er behalten.


Bevor ich mich erhob, vergrub ich die Nase in T.J.s Haaren und atmete tief ein, um mir seinen Geruch einzuprägen. Das Öl und die Schmiere seines Motorrads, die Hitze seiner Küche. Seine Seife, seine Jacke, ein leichter Hauch Zigarette, stärkerer Kiefernduft. Sein Wolf, verschwitzt und wild. Er roch nach Wind am Rande der Stadt.

Ich richtete mich auf, den Blick abgewandt. Niemals zurückblicken.

In hasserfülltem, bissigem Tonfall sagte Carl: »T.J. hat für dein Leben bezahlt. Vergiss das nicht.«

Ich schluckte ein Schluchzen hinunter und lief los.




Epilog

»Okay, hier sind wir wieder mit der Midnight Hour. Uns bleibt noch Zeit, ein paar Anrufe für meinen Gast an diesem Abend entgegenzunehmen: Senator Joseph Duke, Republikaner aus Missouri. Evan aus San Diego, du bist live auf Sendung.«

»Ja, hi«, sagte Evan. »Senator Duke, erst einmal möchte ich Ihnen dafür danken, dass Sie einer der wenigen in der Regierung sind, der bereit ist, für seine Überzeugungen einzutreten …«

Innerlich stöhnte ich auf. Anrufe, die so anfingen, endeten immer damit, dass heftig auf die Bibel gepocht wurde.

Duke sagte: »Tja, danke schön, Evan. Selbstverständlich ist es meine gottgegebene Pflicht, im Kongress der Vereinigten Staaten für moralische Rechtschaffenheit zu sorgen. «

»Ähm, ja. Und zu meiner Frage, was ich wirklich wissen will: Ihrer kenntnisreichen Meinung nach, was ist die beste Methode, um die satanische Brut zu bestrafen – auf dem Scheiterhaufen verbrennen oder in Weihwasser ertränken? Wenn die Bundesregierung einen obligatorischen Strafenkatalog einführte, was würden Sie befürworten?«

Warum hörten sich solche Leute überhaupt meine Sendung an? Wahrscheinlich um Zitate zu sammeln, die sie aus dem jeweiligen Kontext reißen konnten. Die Antworten,
die ich auf Fragen zu Vampirorgien erteilte, suchten mich regelmäßig zu einem späteren Zeitpunkt wieder heim.

Der Senator besaß den Anstand, verlegen auszusehen. Er rutschte in seinem Stuhl hin und her und spitzte die Lippen. »Tja, Evan, ich fürchte, ich bin bei Weitem nicht der Experte in Sachen Bestrafung der Sünder, für den Sie mich halten. Heutzutage deckt das derzeitige Strafrecht jegliche Verbrechen ab, für die die satanische Brut verurteilt werden mag, und schreibt die gerechten Strafen für diese Verbrechen vor. Und wenn sie neue Vergehen erfinden sollten, tja, das lassen wir einfach mal auf uns zukommen und sehen dann weiter.«

Deshalb waren Kerle wie Duke so Angst einflößend. Sie konnten sich selbst bei den eigenartigsten Aussagen so einleuchtend ausdrücken.

Senator Joseph Duke, ein Durchschnittsexemplar der konservativen amerikanischen Mittelschicht, zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt, wie der Mann auf dem Bildnis American Gothic, bloß zehn Kilo schwerer, saß am anderen Ende des Tisches, zwar immer noch in Reichweite des Mikrofons, doch so weit weg von mir wie irgend möglich. Er hatte zwei Leibwächter im Anzug bei sich. Einer hatte die Waffe gezogen und in die Beuge seiner verschränkten Arme gebettet. Der Senator weigerte sich, sich ohne seine Leibwächter im selben Zimmer wie ich aufzuhalten. Ich fragte nach der Waffe – Silberkugeln? Selbstverständlich.

Nachdem so viele Leute erklärt hatten, bei der Sendung und meiner Identität müsse es sich um einen Schwindel
handeln, Teil eines ausgeklügelten Plans im Kampf um Einschaltquoten, oder um einen üblen Streich, der meinen leichtgläubigen Fans gespielt wurde, war Dukes bedingungsloser Glaube an mein Wesen geradezu erfrischend. Beinahe hätte er sich geweigert, überhaupt in die Sendung zu kommen – ursprünglich war sein Auftritt in der Woche nach Cormacs Überfall eingeplant gewesen. Wir hatten verschieben, und ich hatte mein Einverständnis zu den Leibwächtern geben müssen.

»Die nächste Anruferin bitte. Lucy, hallo.«

»Hallo Kitty. Senator, mich würde interessieren, nach all den Reden von wegen die Heiden schlagen und das Land vom schändlichen Einfluss der Sünder befreien, zu denen, wie Sie offen erklärt haben, auch Werwölfe gehören – wie können Sie da im gleichen Raum mit Kitty sitzen, als sei alles in schönster Ordnung?« Ich konnte Lucys Tonfall nicht einordnen. Vielleicht war es pure Ironie, und sie versuchte, ihn aus der Reserve zu locken; oder aber sie hatte es ernst gemeint.

»Lucy, unser Herr Jesus hat uns gelehrt, die Sünder nicht aufzugeben. Dass auch die schlimmsten Sünder gerettet werden können, wenn sie nur das Licht Christi in ihre Herzen Einzug halten lassen. Ich betrachte meine Zeit in dieser Sendung als eine großartige Gelegenheit, den Sündern meine Hand darzureichen.«

Laut meiner Erfahrung hatte es mehr mit Pech als mit Sünde zu tun, wenn man zum Werwolf wurde. Doch ich konnte seinen Glauben oder seine Geisteshaltung nicht einfach verspotten. Er rief nicht zu Massenmorden an Werwölfen auf, was ihn besser als so manch anderen machte.
Meine Mappe mit Todesdrohungen war im Laufe der Monate dick angeschwollen.

Lucy fragte: »Und, Kitty, hat er dir die Hand dargereicht? «

Mir fielen ein paar unhöfliche Antworten ein, doch diesmal behielt ich sie für mich. »Nun ja, wie ich schon einmal gesagt habe: Zwar bin ich vielleicht nicht das tugendhafteste Miststück im Äther, aber ich fühle mich ganz bestimmt nicht sonderlich sündig. Wahrscheinlich verwende ich das Wort allerdings anders als der Senator. Sagen wir einfach, ich bin eine aufmerksame Zuhörerin, wie gewöhnlich. «

Der Sendetechniker zeigte hinter der Scheibe zum Regieraum an, wie viel Zeit uns noch blieb. Nicht Matt. Ich war diese Woche in Albuquerque, bei einem öffentlichen Radiosender, der die Show übertrug. Es war nicht mein Studio oder mein Mikrofon, und der Sessel war zu neu, nicht so durchgesessen wie meiner bei KNOB. Ich vermisste diesen Sessel. Ich vermisste Matt.

»Na schön, meine Hörergemeinde – übrigens verwende ich das Wort ›Gemeinde‹ wahrscheinlich ebenfalls in einer anderen Bedeutung, als Senator Duke es täte. Wir haben nur zwei Minuten für die abschließenden Worte übrig. Senator, ich habe noch eine Frage an Sie, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Schießen Sie los.«

»Vorhin in der Sendung haben wir über den kaum publik gemachten Bericht gesprochen, den ein Zweig der NIH herausgegeben hat; eine von der Regierung geförderte Studie, in deren Rahmen übernatürliche Wesen wie etwa Werwölfe
und Vampire empirisch untersucht wurden. Wenn ich darf, würde ich Sie gerne fragen: Sollte die US-Regierung kurz davorstehen, Lykanthropie und Vampirismus als Krankheiten zu bezeichnen – damit meine ich nachweisbare physiologische Leiden –, wie lässt sich das mit der Haltung vieler religiöser Lehren vereinbaren, dass es sich bei diesen Leiden um Zeichen der Sünde handelt?«

»Tja, Ms. Norville, wie Sie habe auch ich diesen Bericht gelesen. Und anstatt meiner Haltung diesen Leiden, wie Sie es nennen, gegenüber zu widersprechen, rechtfertigt er mich meiner Meinung nach.«

»Wie das?«

»Ich sagte vorhin schon, dass ich Menschen, die an diesen schrecklichen Beschwerden leiden, meine Hand darreichen möchte – genauso wie wir als Gesellschaft uns um jeden kümmern müssen, der an einer Krankheit leidet. Wir müssen ihnen helfen, auf den gerechten Pfad des Lichts zurückzufinden.«

Und was hielten die Vampire davon, auf den Pfad des Lichts geführt zu werden?

»Wie würden Sie das anstellen, Senator?«, sagte ich ein wenig diplomatischer.

Er richtete sich auf und ließ eine Rede vom Stapel, als habe er nur auf diesen Moment gewartet, auf genau diese Frage. »Viele Krankheiten, insbesondere etwa Lykanthropie und Vampirismus, sind hochansteckend. Das Volkstum lehrt uns das seit Jahrhunderten, und jetzt bestätigt die moderne Wissenschaft es.«

»Ich würde das hoch bestreiten, aber fahren Sie fort.«

»Wie bei jeder ansteckenden Krankheit sollte der erste
Schritt darin bestehen, die Opfer zu isolieren. Zu verhindern, dass sich die Krankheit ausbreitet. Indem wir entschlossen vorgehen, können wir diese Leiden meiner Meinung nach für immer ausrotten, und zwar binnen weniger Jahre.«

Ein unbestimmtes mulmiges Gefühl machte sich in meinem Magen breit. »Demnach würden Sie – und bitte verbessern Sie mich, wenn ich Sie falsch verstanden haben sollte – so viele Werwölfe wie möglich zusammentreiben und sie dann zwangsweise unterbringen in … was? Krankenhäusern, Sozialwohnungssiedlungen …« Wagte ich es auszusprechen? Aber sicher! »… Ghettos?«

Duke bekam den Seitenhieb überhaupt nicht mit. »Ich glaube, in diesem Fall wären Krankenhäuser am angemessensten. Es ist gewiss nur eine Frage der Zeit und der nötigen Geldmittel, bis die Wissenschaft eine Möglichkeit gefunden haben wird, um das Mal des Antichristen auszumerzen, das sich auf diese verdorbenen Seelen gelegt hat.«

Wäre es nicht so traurig, würde ich darüber lachen. Doch ich hatte schon mit genug Leuten dieses Schlags gesprochen, um zu wissen, dass ihnen ihr Glaube niemals mit Hilfe von Argumenten auszureden war. »Schön. Ich glaube, ich und meine verdorbene Seele brauchen jetzt einen Drink. Was bedeutet, dass wir beinahe das Ende unserer Sendezeit erreicht haben. Nochmals vielen Dank, Senator Duke, dass Sie heute hierhergekommen sind.«

»Danke, dass Sie mich eingeladen haben. Und seien Sie versichert, dass ich für Sie bete. Es gibt Rettung für Sie.«

»Danke. Das weiß ich zu schätzen.« Abgesehen davon
mangelte es dieser Art Leute völlig an der Fähigkeit, Ironie zu verstehen. »Schön, ich glaube, im Anschluss daran haben wir einigen Stoff zum Nachdenken. Und nur damit allen da draußen klar ist, wie ich zu dem Thema stehe, und weil ich meine Meinung nie zurückgehalten habe: Ich denke, wir müssen unsere Lektionen aus der Geschichte lernen, wenn wir darüber diskutieren, wie die Regierung mit derlei Dingen umgehen sollte. Ich jedenfalls möchte nicht, dass mich Leute mit schwarzen Armbinden mitten in der Nacht abholen kommen.« Es war meine Sendung. Ich hatte immer das letzte Wort.

»Danke fürs Zuhören. Dies ist Kitty Norville, Stimme der Nacht.« Einsatz für das Wolfsheulen. Noch eine Sendung im Kasten.

Ich setzte mich mit einem Seufzen zurück.

Senator Duke starrte mich an. »Dazu wird es nicht kommen. «

Ich zuckte mit den Achseln. »Das haben sie in Berlin in den Dreißigerjahren auch gesagt.«

»Ich hätte gedacht, Leute wie Sie wollen Hilfe.«

»Die Schwierigkeit besteht darin, dass es so viele Definitionen von ›Hilfe‹ gibt. Jeder glaubt, die richtige Antwort parat zu haben. Ich habe es jedoch ernst gemeint – ich weiß es zu schätzen, dass Sie in die Sendung gekommen sind, Senator.« Ich stand auf und hielt ihm die Hand entgegen. Er betrachtete sie mit einem Stirnrunzeln. »Bloß mit einem Händedruck kann ich Ihnen nichts antun. Ehrlich. «

Er nickte rasch seinen Leibwächtern zu, dann kehrte er mir den Rücken zu und ging.


Ich atmete die Luft aus, die ich angehalten hatte. Das war hart. Doch ich wollte mir niemals nachsagen lassen, meine Sendung sei einseitig.

Ich ging in den Regieraum, wo der Sendetechniker mir das Telefon reichte. »Hey Matt.«

»Hallo Kitty. Hat sich gut angehört.« Matt arbeitete immer noch aus der Ferne an der Sendung mit, indem er die Typen vor Ort unterwies, wie alles zu laufen hatte, und sicherstellte, dass die Anrufe auf eine Telefonnummer vor Ort umgeleitet wurden. All so etwas.

»Cool. Danke. Es hört sich nur gut an, weil du der Beste bist.«

»Ja, klar, das glaub ich, wenn Ozzie mir eine Gehaltserhöhung bewilligt. Hey, wo wir gerade vom Teufel sprechen. Bis demnächst, Kitty.« Es raschelte, als er das Telefon weiterreichte.

Ozzie kam an den Apparat. »Tolle Sendung, Kitty. Einfach toll! Du hast diesen Blödmann ins Schwitzen gebracht, das habe ich gleich gemerkt.«

»Du findest sie alle toll, Ozzie.«

»Weil sie es eben sind. Ich bin dein größter Fan. Wirst du nächste Woche in Albuquerque sein oder irgendwo anders? «

»Irgendwo anders, glaube ich. Ich habe mich noch nicht entschieden. Ich gebe dir Bescheid.«

»Ich wünschte, du würdest mir verraten, wieso du ständig auf der Flucht bist.«

»Das willst du nicht wirklich wissen. Vertrau mir.«

»Vergiss nicht, wenn du etwas brauchen solltest, irgendetwas, dann ruf mich einfach an.«


»Danke Ozzie. Gib Matt eine Gehaltserhöhung.«

Er knurrte, und ich musste lachen.

Wo stand geschrieben, dass ein Rudel nur aus Werwölfen zu bestehen hatte?



 Ich kaufte mir ein Auto, einen kleinen Wagen mit Schrägheck und sehr geringem Spritverbrauch. Sobald ich aufgehört hatte, Carl auszubezahlen, hatte sich mein Gehalt automatisch verdoppelt. Vielleicht würde ich mir sogar ein paar neue Klamotten kaufen. Mit einem Wagen konnte ich überall hinfahren. Von jetzt an würde ich in meinem eigenen Tempo reisen. Und reisen und reisen.

Ich meldete mich bei meinen Eltern, bevor ich Albuquerque verließ; das tat ich mittlerweile jede Woche. Sie hatten mir ein Handy gekauft, damit ich sie auf jeden Fall anrief, egal, wo ich mich befand – und damit sie mich jederzeit finden konnten. Über meine Situation waren sie alles andere als glücklich. Immer wieder luden sie mich ein, bei ihnen zu wohnen, so lange ich wollte. Ich wusste den Gedanken zu schätzen. Doch das konnte ich ihnen nicht antun.

Ich hielt nach Elijah Smith und der Kirche des Reinen Glaubens Ausschau. Da war immer noch eine Geschichte zu holen. Mein höchstes Ziel war, Smith selbst als Gast in die Sendung zu bekommen. Nicht sehr wahrscheinlich, aber ein Mädchen hatte eben seine Träume. Ab und an stieß ich auf ein Flugblatt, oder jemand schickte mir eines, das für seine Karawane Reklame machte. Ich schien immer eine Woche zu spät dran zu sein.

Detective Hardin erreichte mich durch Ben O’Farrell.
Gott helfe mir, aber ich hatte den Anwalt verpflichtet. Ich ließ mir meine Post zu ihm nachsenden, und er besaß meine Kontaktdaten. In der Nacht, als Zan gestorben war, war O’Farrell gelassen und unkompliziert gewesen. Bei Tageslicht, jenseits der stressigen Atmosphäre des Polizeireviers, erwies er sich als ganz genauso geradeaus. Er war sich niemals zu schade, jemanden bezüglich einer profanen Angelegenheit wie einer Autoversicherung zu beraten.

Das Beste war, dass Hardin mit ihm sprechen musste, bevor sie an mich herankam. Doch selbst O’Farrell konnte sie nicht ewig hinhalten. Im Laufe der Woche, als ich in Albuquerque war, telefonierten wir miteinander.

»Wir haben Ihre DNA an der Leiche des ersten Werwolfs gefunden, in seinem Mund und unter seinen Fingernägeln. Das macht Sie zum Opfer eines tätlichen Angriffs. Dann haben wir Ihre DNA im Speichel an den Wunden der zweiten Leiche gefunden, was Ärger für Sie bedeuten könnte. Doch wir sind gewillt, an Notwehr zu glauben, da er Ihr Blut ebenfalls unter seinen Fingernägeln hatte.« Aus ihrem Mund klang das alles so technisch. Wir sprachen hier von meinem Blut!

Wenn es nicht um mein Blut gegangen wäre, hätte ich darüber gelacht, wie sehr die ganze Angelegenheit nach der Werwolfvariante eines mexikanischen Unentschiedens klang. Ich bewunderte Hardin dafür, dass sie versuchte herauszufinden, wer wen zuerst angegriffen hatte.

»Wir haben einen vierten Satz DNA im Speichel an den Wunden der Leiche vor Ihrem Apartment gefunden. Das ist die einzige Spur, für die wir noch keine Erklärung haben. Ich brauche bloß einen Namen.«


Die stillschweigende Folgerung war, dass ich inmitten dieses chaotischen Durcheinanders wegen eines Verbrechens angezeigt werden könnte. O’Farrell wollte, dass ich auspackte.

Es gab niemanden mehr, den ich beschützen musste.

»T.J. – Theodore Joseph Gurney. Er lebt in der Hütte hinter der Werkstatt Ecke Ninety-fifth und South. Ich glaube nicht, dass er noch dort ist.« Präsens. Wenn ich Hardin erzählte, dass er tot war, würde sie bloß eine weitere Morduntersuchung lostreten. In dem Fall hätte ich sie in Carls Richtung weisen können. Ich tat es nicht. Die Sache musste ein Ende haben.

»Wohin ist er dann gegangen?«

»Ich weiß es nicht.« Wenigstens das stimmte. Ich wusste nicht, wo er jetzt war. »Er hat es mir nicht gesagt.«

»Kann ich Ihnen glauben?«

»Ja.«

»Warum haben Sie die Stadt verlassen?«

»Ich musste. Es war nicht mehr sicher für mich nach dem, was ich getan hatte.«

»Sie hatten Angst, genauso zu enden wie die Leiche vor Ihrem Apartment.«

»Ja.«

Sie seufzte. »Es dürfte Sie vielleicht interessieren, dass die maßgeblichen Stellen mittlerweile tatsächlich auf mich hören.«

»Sie meinen, Sie sagen ›Werwolf‹, und man glaubt Ihnen? «

»Ja. Die Alternative, um zu erklären, warum man zerfleischte Leichen gefunden hat, denen Teile fehlten, ist die
Theorie irgendeines Fachmanns in Ritualmorden über einen Kannibalenkult. Angeblich ist der Kult in sich zusammengebrochen, als er sich gegen sich selbst gerichtet hat und die Mitglieder anfingen, einander aufzuessen. Im Vergleich dazu klingt das mit den Werwölfen richtig rational.«

Allerdings barg auch die Kannibalentheorie einen Funken Wahrheit.

Sie sagte: »Sollte mir noch etwas einfallen, rufe ich Sie an.«

»Ja. Sicher.«

Wir verabschiedeten uns höflich voneinander.

Hardin war ein guter Mensch. Ich war ihr dankbar dafür, dass sie sich die ganze Zeit über so aufgeschlossen und professionell verhalten hatte. Allerdings wünschte ich mir nur, ich wäre nicht die Zielscheibe ihrer Bemühungen gewesen.

Ich hatte noch nicht einmal ein Bild von T.J.

Gerade näherte ich mich Austin, als NPR einen Bericht sendete. Ich drehte die Lautstärke hoch, nachdem ich einen Schlüsselsatz aufgeschnappt hatte.

Der Reporter sagte: »… Paranatural Biology veröffentlichen Befunde vor dem Kongress in Reaktion auf Fragen, die bezüglich ungewöhnlicher Budgetanträge laut geworden sind. Doktor Paul Flemming, stellvertretender Direktor der National Institutes of Health, die das Center for the Study of Paranatural Biology überwachen, hat bei einer Pressekonferenz heute folgende Erklärung abgegeben.«

Dann sprach Doktor Flemming: »Zu diesem Zeitpunkt bin ich bevollmächtigt, die Gründung des Center for the Study of Paranatural Biology innerhalb der National Institutes
of Health zu verkünden. Zusammen mit dem British Alternative Biologies Laboratory sind wir bereit, Befunde zu veröffentlichen, die die Existenz alternativer Spielarten des Homo sapiens beweisen, Gattungen, die früher lediglich als Legenden galten …« Blut rauschte in meinen Ohren. Dies war die Regierung, ein Regierungssprecher. Sie zerrten meine Welt mitten ins Licht der Öffentlichkeit.

Überdies erkannte ich die Stimme wieder. Deep Throat. Mein geheimer Regierungsspitzel. Ich unterdrückte ein Lachen, als er weitersprach und den Bericht hinsichtlich Taxonomie und Wissenschaft erläuterte.

»Bei diesen Leiden handelt es sich um Mutationen, die von bisher nicht identifizierten ansteckenden Erregern hervorgerufen werden. Die folgenden Leiden sind identifiziert worden … Homo sapiens sanguinis … gemeinhin bekannt als Vampir. Homo sapiens lupus … gemeinhin bekannt als Werwolf. Homo sapiens pinnipedia …«

Ich wusste, wie er hieß. Sobald ich am Nachmittag eine Rast einlegte, würde ich seine Telefonnummer herausfinden und ihn anrufen.



 An einer Tankstelle irgendwo in West-Texas ging ich in den Laden, um mich mit Reiseproviant einzudecken. Auf dem Weg zur Kasse kam ich an einem Zeitungsständer vorbei und blieb wie angewurzelt stehen. Ich starrte. Ich lächelte. Ich kaufte eine Zeitung, die neueste Ausgabe der Wide World of News.

Ich würde sie rahmen lassen und aufhängen, sobald ich eine Wand mein Eigen nannte. Die Schlagzeile lautete: »Batboy demnächst zu Gast in der Midnight Hour.«




Carrie Vaughns
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 »Tut mir leid, Leute, aber es sieht so aus, als wäre unsere Zeit diese Woche abgelaufen. Danke, dass ihr die letzten beiden Stunden mit mir verbracht habt, und ich möchte euch einladen, nächste Woche wieder einzuschalten, wenn ich mich mit dem Leadsänger der Punkmetalband Plague of Locusts unterhalte, der behauptet, ihr Bassspieler sei von einem Dämon besessen und dies sei das Geheimnis ihres Erfolges. Das war die Midnight Hour, und ich bin Kitty Norville, Stimme der Nacht.«

Das Rotlicht ging aus, und der Abspann lief, bei dem im Hintergrund ein Wolfsheulen – mein Wolfsheulen – erklang. Ich zog mir den Kopfhörer herunter und fuhr mir mit den Fingern durchs blonde Haar, wobei ich hoffte, dass es nicht allzu plattgedrückt aussah.

Der Aufnahmeleiter hieß Jim Soundso. Seinen Nachnamen hatte ich vergessen. Genauer gesagt hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, ihn mir einzuprägen. Nächste Woche wäre ich bei einem anderen Sender und würde mit einem anderen Team arbeiten. Fast ein ganzes Jahr, die
meiste Zeit, die die Sendung gelaufen war, hatte ich aus Denver gesendet. Doch vor einem Monat hatte ich die Stadt verlassen. Oder war verjagt worden. Das war Ansichtssache.

Anstatt mir eine neue Operationsbasis zu suchen, entschied ich mich, durchs Land zu reisen. Auf diese Weise ersparte ich mir Ärger mit den jeweiligen ortsansässigen Werwölfen und war schwerer aufzufinden. Für das Radiopublikum machte es keinen Unterschied. Diese Woche sendete ich aus Flagstaff.

Ich lehnte im Rahmen der Tür, die in den Regieraum führte, und schenkte Jim zum Dank ein Lächeln. Wie so viele Leute, die die Nachtschicht hinter dem Mischpult aufgedonnert bekamen, war er unglaublich jung, College-Alter, vielleicht sogar ein Praktikant oder höchstens ein Assistent oder Ähnliches. Er schwitzte. Wahrscheinlich hatte er nicht damit gerechnet, derart viele Anrufe bei einer Talkshow bewältigen zu müssen, die um Mitternacht lief.

Die meisten meiner Zuhörer blieben lange auf.

Er reichte mir einen Telefonhörer. Ich sagte in die Sprechmuschel: »Hi Matt.«

Matt hatte für die Sendung am Mischpult gearbeitet, als ich noch in Denver war. Jetzt unterwies er das jeweilige Team, das sich vor Ort befand. Ohne ihn könnte ich das hier nicht tun.

»Hey Kitty! Das wäre dann wohl geschafft.«

»Ist es okay gewesen?«

»Hat toll geklungen.«

»Das sagst du jedes Mal«, meinte ich mit einem leisen Winseln.


»Was soll ich sagen? Du bist eben gleichbleibend gut.«

»Danke. Glaube ich jedenfalls.«

»Morgen ist Vollmond, stimmt’s? Alles klar bei dir?«

Es war nett, dass er daran gedacht hatte, sogar noch netter, dass er sich Sorgen um mich machte, aber ich sprach nicht gerne darüber. Er war ein Außenstehender. »Ja, sicher, ich habe einen guten Ort gefunden.«

»Pass auf dich auf, Kitty.«

»Danke.«

Ich brachte meine Arbeit im Sender zu Ende und kehrte in mein Hotelzimmer zurück, um den Rest der Nacht zu schlafen. Nachdem ich das BITTE NICHT STÖREN-Schild an die Tür gehängt hatte, sperrte ich ab. Natürlich konnte ich nicht schlafen. Seitdem ich die Sendung moderierte, war ich zu einer Nachtschwärmerin geworden. Ich hatte mich daran gewöhnt, erst im Morgengrauen einzuschlafen und dann gegen Mittag aufzuwachen. Das war sogar noch leichter, seit ich nun alleine war. Niemand kontrollierte mich, niemand war mit mir zum Mittagessen verabredet. Da waren nur ich, die Straße, einmal die Woche die Sendung. Einmal im Monat ein abgelegener Wald. Ein einsames Leben.

Der nächste Abend war bereits verplant. Vollmondnächte waren immer verplant.

Vor zwei Tagen war ich auf den Ort gestoßen: ein abseits gelegener Wandererparkplatz am Ende einer unbefestigten Straße im Innern eines State Parks. Den Wagen konnte ich in einer abgeschiedenen Ecke hinter einem Baum abstellen. Echte Wölfe kamen nicht so weit in den Süden, also musste ich mir nur um etwaige ortsansässige
Werwölfe Sorgen machen, die vielleicht dieses Revier markiert hatten. Ich verbrachte einen Nachmittag damit herumzuspazieren, Ausschau zu halten, zu wittern. Auf diese Weise gab ich den Einheimischen Gelegenheit, mich zu sehen, ließ sie wissen, dass ich hier war. Ich nahm nichts Unerwartetes wahr, bloß die normalen Waldgerüche nach Wild, Fuchs, Hasen. Ein gutes Jagdgebiet. Es hatte ganz den Anschein, als würde ich es ganz alleine für mich haben.

Zwei Stunden vor Mitternacht stellte ich den Wagen am anderen Ende des Parkplatzes ab, wo man ihn von der Straße aus nicht sehen konnte. Ich wollte keinerlei Hinweise darauf geben, dass ich mich irgendwo da draußen befand. Auf keinen Fall sollte mir jemand, insbesondere die Polizei, hinterherschnüffeln. Ich wollte nicht, dass sich jemand im Umkreis von ein paar Meilen aufhielt, den ich verletzen könnte.

Ich hatte das hier schon einmal getan. Es war die zweite Vollmondnacht, die ich alleine, als Streunerin, verbrachte. Das erste Mal war ereignislos verlaufen, abgesehen davon, dass ich Stunden vor der Morgendämmerung, Stunden, bevor ich fertig war, aufgewacht war. Ich hatte vor Kälte gezittert und geweint, weil ich mich nicht daran erinnern konnte, wie ich nackt tief in den Wald geraten war. Das passierte nie, wenn ich andere Werwölfe um mich hatte, die es mir ins Gedächtnis riefen.

Mein Magen fühlte sich wie ein Eisklumpen an. Dies würde nie leichter werden. Früher hatte ich mein eigenes Rudel gehabt. Ich war von Freunden umgeben gewesen, Menschen, bei denen ich darauf vertrauen konnte, dass
sie mich beschützten. Eine Wölfin war nicht dafür geschaffen, alleine umherzustreifen.

Du wirst schon zurechtkommen. Du kannst alleine auf dich aufpassen.

Ich saß im Auto, hatte das Lenkrad umklammert, und schloss krampfhaft die Augen, um nicht weinen zu müssen. Da war eine neue Stimme in meinem Kopf. Es war ein innerer Monolog, als sei sie Teil meines Bewusstseins. Diese Stimme beruhigte mich, versicherte mir, ich sei nicht verrückt, ermahnte mich, wenn ich mich töricht benahm, und überzeugte mich, dass ich schon zurechtkäme, sobald sich Selbstzweifel in mir regten. Die Stimme klang nach meinem besten Freund T.J. Er war gestorben, um mich zu beschützen, auf den Tag genau vor sechs Wochen. Das Alphamännchen unseres Rudels hatte ihn umgebracht, und ich hatte Denver verlassen müssen, um nicht auch noch das Zeitliche zu segnen. Immer wenn mich Selbstzweifel beschlichen, hörte ich T.J.s Stimme, die mir sagte, ich käme schon zurecht.

Sein Tod hatte eine seltsame Wirkung auf mich gehabt. Die ersten ein oder zwei Wochen hatte ich das Gefühl, ziemlich gut damit zurechtzukommen. Ich hatte einen klaren Kopf behalten und machte einfach weiter. Diese Phase nennt man gemeinhin Verdrängen. Dann sah ich eines Tages auf dem Highway ein Pärchen auf einem Motorrad: Keiner von beiden trug einen Helm, ihre blonden Haare flatterten im Wind, und sie klammerte sich an seiner Lederjacke fest. Genau so, wie ich früher immer mit T.J. mitgefahren war. Das Loch, das er zurückgelassen hatte, klaffte auf einmal wieder offen, und ich musste bei der nächsten
Ausfahrt anhalten, weil ich in einen heftigen Weinkrampf ausbrach. Danach fühlte ich mich wie ein Zombie. Es kam mir vor, als lebte ich ein Leben, das gar nicht mir gehörte. Dieses neue Leben, das ich mir zugelegt hatte, fühlte sich an, als sei es schon immer so gewesen, und ich müsse mich eben daran gewöhnen, ob ich nun wollte oder nicht. Früher hatte ich ein Apartment, ein Wolfsrudel und einen besten Freund gehabt. Doch jenes Leben war verschwunden.

Ich sperrte den Wagen ab, steckte die Schlüssel in meine Jeanstasche und entfernte mich von dem Parkplatz, verließ den Wanderweg und begab mich in die Wildnis. Die Nacht war klar und frisch. Jeder Lufthauch, jede Witterung brannte sich mir klar ein. Der geschwollene Mond, der hell erstrahlte, schob sich über die Bäume am Horizont. Er berührte mich, ich konnte spüren, wie das Licht über meine Haut strich. Ich bekam Gänsehaut an den Armen.

In meinem Innern warf sich das wilde Tier hin und her. Mir war gleichzeitig berauscht und übel zumute. Ich würde glauben, mich übergeben zu müssen, doch stattdessen bräche die Wölfin aus mir hervor.

Ich atmete weiterhin langsam und regelmäßig. Ich würde das Tier hinauslassen, wenn ich es draußen haben wollte, und keine Sekunde früher.

Der Wald war silbern, die Bäume nur mehr Schatten. Abgefallene Blätter raschelten unter den Pfoten nächtlicher Tiere, die sich auf Nahrungssuche befanden. Ich achtete nicht auf die Geräusche, verdrängte das Bewusstsein des Lebens um mich her. Nachdem ich mir das T-Shirt ausgezogen
hatte, konnte ich spüren, wie der Mondschein meine Haut berührte.

Ich legte meine Kleidungsstücke in den Hohlraum, den ein umgestürzter Baum und ein Felsblock bildeten. Die Höhle bot genügend Platz, dass ich darin schlafen konnte, wenn ich fertig war. Ich wich zurück, nackt, ein Kitzeln in jeder einzelnen Pore.

Ich konnte dies alleine tun. Ich war in Sicherheit.

Ich zählte von fünf rückwärts …

Die Eins kam als Wolfsheulen hervor.
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